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    Wegweiser für die Reise, die vor ihnen liegt


    Prolog


    TEIL I

    FÜHREN SIE EIN BESONDERES LEBEN


    1. Schlafwandler und die lebendige Welt


    Die 25 000-Euro-Lektion. Zehn Erfolgsrezepte für Durchschnittsmenschen. Fünf Affen und eine eindeutige Alternative. Geld an sich hat keinen Wert. »Komm wieder, wenn du bereit bist, aufzuwachen.«


    2. Die Voraussetzungen für ein unkonventionelles Leben schaffen


    Von jemandem, der seinen Job kündigte, um mit dem Fahrrad quer durch Amerika zu fahren. Drei Tage stressfreies Leben und Margaritas genügen. Vergessen Sie den Traum vom Lottogewinn. Ihre Lebensliste, Ihre Idealwelt, radikale Zielfindung und die unerwarteten Glücksmomente im Leben. Wie Ihr Leben mit dem anderer Menschen in Verbindung steht.


    3. Durchbrechen Sie die Mauer Ihrer Angst


    Von Pittsburgh zu den Müllhalden von Manila. Der Mythos der Furchtlosigkeit. Die große Wohnungskatastrophe des Jahres 2008. »Dieses Auto bringt mich meinen Zielen keinen Schritt näher.« Warum plötzlich ein Netz auftaucht, wenn man den großen Sprung wagt. Wenn Sie das nächste Mal in Warschau sind, prüfen Sie lieber noch mal nach, ob Sie auch wirklich ein Rückflugticket von Tokio haben!


    4. Wie man Autoritäten bekämpft und besiegt


    Der Mann, der ExxonMobil und dem Generalstaatsanwalt von Utah die Stirn bot. Lebensweisheit von Keith Richards. Ausgrenzung und die Abteilung der Neinsager. Wie man Gatekeepern einen Strich durch die Rechnung macht (Teil 1 und Teil 2). David, Goliath und Gladwell: Entwickeln Sie eine unkonventionelle Strategie! Moral und Gesetz.


    Intermezzo


    Was Sie alles nicht brauchen


    TEIL II

    SELBSTBESTIMMT ARBEITEN


    5. Kompetenz gibt Sicherheit


    Wie man trotz Rezession Geld verdienen kann – als Pizza­auslieferer. Das 100-Euro-Unternehmen. Wie man sich einen Chef sucht, statt sich um eine Stelle zu bewerben. Bekenntnisse eines unkonventionellen Unternehmers. Flüchten Sie nicht einfach nur vor irgendetwas. Ihre Flucht muss auch ein Ziel haben.


    6. Universität versus Blogosphäre


    Wie man lästige Kursstundenbeschränkungen umgeht. »Erst kommt die Abrüstung, dann sauberes Wasser, dann standardisierte Tests.« Für drei Leser schreiben oder für 10 000? Das einjährige Selbststudium.


    7. Die Macht Ihrer kleinen Armee


    17 Jahre auf einem Klinikschiff. Wer sind Ihre Mitstreiter? Wie man seine »kleine Armee« rekrutiert, trainiert, belohnt und einsetzt. Die Stärke schwacher Beziehungen. Gründen Sie Ihren eigenen öffentlichen Radiosender mit 1000 Fans.


    8. Die leidigen Finanzen


    Wie man seinen Schulden den Krieg erklärt. Zwei Euro Busfahrgeld sparen und sich ein Flugticket für 4000 Euro kaufen. Zeit und Geld sind nicht identisch! Belohnungsaufschub und Lebensvermeidung. Wie Sie anderen Menschen mit Ihrem Geld helfen können. Interessanter Einwand vom »Hundefuttermann«.


    Intermezzo


    Ein paar verbreitete Vorurteile über »Gewinner«


    TEIL III:

    DIE MACHT DER KONVERGENZ


    9. Radikale Isolation und das Streben nach einem erfüllten Leben


    Haruki Murakami und seine lebensnotwendige Beziehung. Konvergenz. Entrümpelungsaktion und Nicht-Erledigungs-Liste. Die 4400 Minuten – oder wie man jeden Tag vier bis fünf Stunden gewinnt. Minimalismus und Abenteuer sind keine unvereinbaren Gegensätze.


    10. Nonkonformistische Abenteuer


    Wie ich zum Nomaden wurde. Dunkin’ Donuts an der libanesischen Grenze. Warum ich in der Mongolei manchmal mitten in der Nacht aus einer Pension ausquartiert werde. Ein paar Faustregeln für Billigreisen: 600 000 Vielfliegermeilen, CouchSurfing, FlyerTalk ...


    11. Beginnen Sie gleich heute, der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen


    Die Gefahren »glorreicher Zeiten«. Wie Sie Ihr Vermächtnis mit der Stoppuhr verfolgen können. Messen Sie Ihre Arbeitszeit nicht in Stunden, sondern beurteilen Sie sie nach Ihrem Output. Die 1000-Wörter-Regel. Sie brauchen sich nicht zwischen Weg und Ziel zu entscheiden!


    Schlusswort: Gefährliche Ideen


    Die Welt zu verändern, ist nicht immer praktisch. »Suche Freiwillige für gefährliche Reise.« Codewörter für Ausgrenzung. Das Gegenteil von Glück. Wie lautet Ihre gefährliche Idee?


    Postskriptum: Das Allerwichtigste


    


    Danksagung


    Meine Zusammenarbeit mit »Charity: Water« in Äthiopien


    Häufig gestellte Fragen


    Online-Informationen


    Über den Autor dieses Buches

  


  
    


    Prolog


    Wenn Sie in Ihrer Kindheit etwas tun wollten, was Ihren Eltern oder Lehrern nicht gefiel, hat man Sie vielleicht gefragt: »Wenn alle anderen von der Brücke springen, würdest du es deshalb doch auch nicht tun, oder?« Damit ist gemeint, dass es keinen Sinn hat, eine Dummheit zu begehen, nur weil alle anderen es tun. Die Logik dahinter lautet: Denke lieber selbst, statt dich der großen Masse der Menschen anzuschließen.


    Das ist gar kein so schlechter Ratschlag, auch wenn er manchmal eher dazu missbraucht wird, Kontrolle auszuüben, als Menschen zu selbstständigem Denken anzuregen. Doch irgendwann sind Sie erwachsen, und dann sieht die Sache plötzlich ganz anders aus: Jetzt erwarten die Leute von Ihnen, dass Sie sich genauso verhalten wie sie. Und wenn Sie sich weigern, werden manche Ihrer Mitmenschen darauf ziemlich irritiert oder vielleicht sogar verärgert reagieren. Es sieht fast so aus, als würden sie Sie jetzt fragen: »Schließlich springen alle Leute von der Brücke. Warum tust du es dann nicht auch?«


    Mit diesem Buch will ich Ihnen helfen, die altbekannte Botschaft aus Ihrer Kindheit in Ihrem Erwachsenenleben anzuwenden. Zum Teufel mit den Leuten, die von der Brücke springen. Treffen Sie Ihre eigenen Entscheidungen. Leben Sie Ihr eigenes Leben.


    Stellen Sie sich ruhig in jeder Situation die Frage »Warum?«, so wie ein dreijähriges Kind. Das wird Ihnen helfen, nicht von der Brücke zu springen, ohne sich vorher zumindest Gedanken über die Alternativen gemacht zu haben. Immer wenn Sie sich mit einer Forderung, Verpflichtung oder Erwartung konfrontiert sehen, die Ihnen nicht gefällt, sollten Sie genau überlegen, was für Gründe und Motive wohl dahinterstecken.


    Und wenn man Ihnen auf die Frage »Warum?« antwortet: »Weil das nun mal so gemacht wird«, dann wissen Sie, dass die Brücke in allernächster Nähe auf Sie wartet. Mit diesem Dilemma werden Sie tagtäglich konfrontiert – im Berufsleben, in Ihren Beziehungen und auch bei den unzähligen Entscheidungen, die Sie jeden Tag treffen müssen. Gegen die ständige Gegenwart der Brücke und die Erwartungen Ihrer Mitmenschen können Sie nichts tun. Aber ob Sie springen oder nicht, das ist einzig und allein Ihre Entscheidung.


    Der Ratschlag, den die Erwachsenen Ihnen in Ihrer Kindheit gaben, war vollkommen richtig – auch wenn sie sich oft selbst nicht daran gehalten haben. Warum soll man von der Brücke springen, nur weil alle anderen es tun? Stattdessen sollten Sie lieber vom Geländer zurücktreten, sich umdrehen und weggehen – neuen Abenteuern entgegen, die Ihnen bisher immer nur als vage Ideen im Kopf herumschwirrten. Und Sie können auch anderen Leuten helfen, der Brücke den Rücken zu kehren – oder die Spielregeln, die Sie überhaupt dorthin gebracht haben, über den Haufen werfen. Ihnen stehen unbegrenzte Möglichkeiten offen; doch zunächst einmal müssen Sie sich bewusst dafür entscheiden, anders zu denken als andere Menschen.
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    Es ist schließlich Ihr Leben. Warum also stellen Sie nicht Ihre eigenen Spielregeln dafür auf? Damit können Sie nicht nur sich selbst etwas Gutes tun, sondern gleichzeitig auch anderen Menschen helfen. Die ersten vier Kapitel dieses Buches sollen Ihnen dabei als Starthilfe dienen.



    KAPITEL 1

    Schlafwandler und die ­lebendige Welt


    Die meisten Menschen führen ein Leben in stiller Verzweiflung und werden zu Grabe getragen, während ihr Lied immer noch in ihnen schlummert.


    – HENRY DAVID THOREAU


    Mit diesem Buch möchte ich Sie zum Umdenken anregen – und zwar sowohl im Hinblick auf Ihr Leben als auch auf Ihre Arbeit. Diese innere Wandlung wird Ihnen vor allem dann zugute kommen, wenn Sie sich gerade in einer Lebensphase befinden, in der Veränderungen anstehen. Doch auch wenn sich bei Ihnen momentan keine größeren Entscheidungen am Horizont abzeichnen, Sie aber dennoch nach einer Gelegenheit suchen, irgendetwas in Ihrem Leben anders zu machen als bisher, kann dieses Buch Ihnen weiterhelfen. Und wenn Sie das Gefühl haben, irgendwie festgefahren zu sein, und schon immer gedacht haben, dass »doch eigentlich noch mehr am Leben dran sein muss«, ist mein Buch ebenfalls genau das Richtige für Sie.


    Auf Ihrem Weg zur Nonkonformität werden Ihnen die verschiedensten Menschen begegnen. Manche werden Ihnen helfen, Ihr Ziel zu erreichen; andere werden nichts unversucht lassen, um Sie davon abzuhalten. In diesem Buch verrate ich Ihnen, wie Sie mit den richtigen Leuten in Kontakt treten und sich für ihre Hilfe revanchieren können. Und Sie erfahren auch, welche Menschen versuchen werden, Ihnen zu schaden – zum Beispiel Gatekeeper,1 Kritiker und Energievampire. Ich werde Ihnen zeigen, was diese Leute vorhaben, welche Taktiken sie dabei einsetzen – und wie Sie sie schlagen können.


    Außerdem erfahren Sie in meinem Buch eine ganze Menge über Weltherrschaft, kreative Selbstständigkeit, berufliche Unabhängigkeit, radikale Zielfindung, nonkonformistisches Reisen und noch viele andere unkonventionelle Ideen. Mit einigen dieser Themen muss man sich ausführlicher beschäftigen, um sich wirklich gut darin auszukennen. Doch dieses Buch soll nur ein kurzer und bündiger Ratgeber sein, in dem alles steht, was Sie wissen müssen. Wenn Sie es lesen und das Gelernte dann auch anwenden, wird Ihnen alles gelingen, was Sie sich vornehmen. Und hoffentlich wird mein Buch Sie auch dazu herausfordern, darüber hinauszugehen und noch mehr zu erreichen, als Sie je für möglich gehalten hätten.


    Erfolg, Motivation und die 25 000-Euro-Lektion


    Im Kampf zwischen Hoffnung und Angst siegt am Ende normalerweise die Hoffnung. Daher ist dieses Buch für Menschen bestimmt, die die Welt verändern möchten. Ich schreibe nicht für Zyniker, sondern für Leute, die an etwas glauben; und wenn die Geschichten und Ideen in meinem Buch Sie dazu bewegen sollten, tatsächlich etwas zu verändern, haben wir beide etwas erreicht. Denn dann sind Sie dazu in der Lage (und auch verpflichtet), selbst über Ihr Leben zu bestimmen – und dabei gleichzeitig auch noch etwas für andere Menschen zu tun. Das Ziel ist ein ganz einfaches: Hinterher soll nichts mehr so sein, wie es vorher war.


    Falls die Zeit, die wir miteinander verbringen, während Sie dieses Buch lesen, zu irgendwelchen anderen Ergebnissen führen sollte, habe ich mein Ziel verfehlt. Dann habe ich bei den Buchbewertungen unter www.amazon.de nur einen Stern verdient – und Sie verdienen eine Entschuldigung, weil ich Ihnen Ihre Zeit gestohlen habe. Aber ein Stern ist mir zu wenig, und wer entschuldigt sich schon gerne? Also habe ich ein großes Interesse daran, Ihr Vertrauen zu gewinnen und Ihnen etwas zu bieten, was sich wirklich lohnt.


    Nachdem ich vier Jahre lang als Entwicklungshelfer in Westafrika gearbeitet hatte, kehrte ich im Herbst 2006 in die Vereinigten Staaten zurück, um zu studieren. Die offizielle Version dieser Geschichte lautet, dass ich nach zwei Jahren einen Magisterabschluss in Internationalen Studien an der Universität von Washington hatte; in Wirklichkeit gab ich jedoch 25 000 Euro aus, um etwas über Motivation zu lernen.


    Was die Hochschulausbildung mir im Vergleich zu der Autorenlaufbahn, die ich kurze Zeit später einschlug, für Erfahrungen gebracht hat, darauf werde ich später noch eingehen. Vorläufig ist nur eines wichtig: Nachdem ich etwa die Hälfte der Pflichtkurse für mein Studium abgearbeitet hatte, wurde mir klar, dass ungefähr 80 Prozent der Aufgaben, die ich an der Universität zu erledigen hatte, wenig oder gar keinen Wert hatten. Diese Projekte waren reine »Beschäftigungstherapie« – nur dazu da, dass die Studenten etwas zu tun hatten und das universitäre System aufrechterhalten werden konnte.


    Außerdem fiel mir auf, dass solche unproduktiven Arbeiten keineswegs nur von den Studenten geleistet wurden – auch die Lehrkräfte und das Verwaltungspersonal waren mit mehr oder weniger sinnlosen Aufgaben beschäftigt. Ein Professor, der diese Strategie durchschaute, bezeichnete diese Art des Arbeitens sogar offen als »Schwachsinn«. Die Leute arbeiteten nur, um ihre Vorschriften zu erfüllen, sich zu profilieren oder sonst irgendwie den Tag herumzubringen.


    Deshalb kann man sich auch ganz gut durchs Hochschulstudium durchmogeln. Ein großer Teil der Arbeit, die man nach seiner Schulausbildung leistet, wird nach der Norm des Mittelmaßes beurteilt. Wenn Sie schon einmal irgendwo angestellt waren, wissen Sie wahrscheinlich, wie das funktioniert. Wenn Sie schon einmal eine Aufgabe erfüllt haben, die nur dazu diente, sich zu profilieren, ohne dass irgendein Nutzen für andere Leute (Kunden, Kollegen und so weiter) dabei herauskam, dann waren Sie ein Mitspieler in diesem System des Mittelmaßes. Und wenn Sie jemals an sinnlosen Besprechungen teilgenommen haben, die sich wie Kaugummi hinziehen, dann können Sie sich sicherlich genau vorstellen, was ich meine.


    Ich möchte an dieser Stelle nicht länger auf Schwachsinn und Mittelmaß eingehen, als unbedingt notwendig ist, denn mein Buch ist ziemlich kurz, und ich habe Ihnen viel zu sagen. In den 20 Prozent meiner Studienzeit, in denen ich nicht mit überflüssigen Arbeiten beschäftigt war, lernte ich etwas sehr Wichtiges: »Achte immer genau darauf, was für Motive ein Mensch hat. Was bezweckt er mit dem, was er tut?« Zum Beispiel sollten Sie sich jedes Mal, wenn Sie ein Buch lesen, fragen: »Warum hat der Autor Monate oder Jahre seines Lebens geopfert, um das zu schreiben? Was für Beweggründe hatte er wohl dafür?«


    Manchmal legt ein Autor seine Beweggründe offen dar, manchmal hält er sie geheim – aber niemand tut etwas, ohne ein Motiv dafür zu haben. Wenn Sie das nicht sowieso schon wussten, dann herzlichen Glückwunsch – denn Sie haben es nun gelesen und sich damit eine Menge Studiengebühren gespart. Sie brauchen mir dafür nicht dankbar zu sein, aber wenden Sie diese Faustregel ab jetzt ruhig an: Denken Sie bei jedem Buch, das Sie lesen, über die Motive des Autors nach.


    Was mein Buch angeht, so will ich Ihnen das Rätselraten ersparen und Ihnen offen sagen, warum ich es geschrieben habe: Ich möchte den Menschen damit helfen, herrschende Autoritäten in Frage zu stellen und ein ganz besonderes, unkonventionelles Leben zu führen. Ich will eine Revolution im großen Stil anzetteln, und zwar mit einer ganz einfachen Botschaft: Ihr müsst nicht so leben, wie andere Leute es von euch erwarten.


    Wenn Sie mein Buch in diesem Augenblick aus der Hand legen und anfangen, sich von nun an jeden Tag an diesem Satz zu orientieren, wird Ihr Leben nie wieder so sein wie vorher. Und wenn schon allein die Lektion, dass man genau über die Motive seiner Mitmenschen nachdenken sollte, 25 000 Euro wert ist, dann weiß ich nicht, wie viel Geld es wert ist, wenn man lernt, sich von den Anforderungen anderer Menschen frei zu machen. Über diese Frage müssen Sie selbst entscheiden. Andererseits hoffe ich natürlich, dass Sie mein Buch trotzdem weiterlesen, denn es gibt auch noch ein paar andere Dinge, die ich Ihnen sagen möchte.


    Ist dieses Buch wirklich das richtige für Sie?


    Bevor Sie weiterlesen, möchte ich ganz sichergehen, dass Sie mit der Lektüre dieses Buches nicht Ihre Zeit vergeuden, und Ihnen daher gleich jetzt sagen, von welchen Voraussetzungen ich dabei ausgehe:


    
      	Sie müssen offen für neue Ideen sein.


      	Sie müssen mit dem Status quo unzufrieden sein.


      	Sie müssen bereit sein, selbst die Verantwortung für Ihr Leben zu übernehmen.


      	Sie müssen bereit sein, viel zu arbeiten.

    


    Die meisten Menschen, die die Welt veränderten, haben das nur geschafft, indem sie alle vier Grundsätze befolgten. Lassen Sie uns diese Ideen nun einmal genauer unter die Lupe nehmen.


    1. SIE MÜSSEN OFFEN FÜR NEUE IDEEN SEIN


    Mir ist es egal, ob Sie liberal oder konservativ denken, religiös oder areligiös, reich oder arm sind oder in irgendeine andere der Kategorien gehören, in die streitlustige Menschen uns gern einordnen. Ich glaube sogar, dass viele dieser Entweder-oder-Kategorien künstlich erschaffene Gegensätze sind, um die Menschen sinnlos gegeneinander aufzubringen. Bestenfalls sind diese Gegensatzpaare für unsere Diskussion irrelevant. Daher werde ich sie in meinem Buch auch größtenteils ignorieren.


    Aber es ist wichtig, dass Sie offen für neue Ideen sind. Das bedeutet nicht, dass Sie jede neue Idee blindlings akzeptieren müssen – aber Sie sollten alles erst einmal gründlich überdenken, bevor Sie es ablehnen. Zusammen mit diesen neuen Ideen werden Sie dann automatisch auch einige der alten Ideen in Frage stellen müssen, an denen Sie vielleicht immer noch festhalten. Ob es nun dieses Buch ist oder irgendeine andere Informationsquelle – es gibt kaum etwas, was hundertprozentig auf Ihre persönliche Situation passt. Also konzentrieren Sie sich auf diejenigen Aspekte meines Buches, die für Sie relevant sind, und wenden Sie diese wichtigen Ideen dann auf Ihr Leben an.


    
      Ich verstehe nicht, warum die Leute so große Angst vor neuen Ideen haben. Ich habe Angst vor den alten Ideen.


      JOHN CAGE

    


    



    



    2. SIE MÜSSEN MIT DEM STATUS QUO UNZUFRIEDEN SEIN


    Sie müssen das Bedürfnis haben, über die Dinge hinauszuwachsen, von denen Sie zurzeit umgeben sind. Wenn Sie mit der jetzigen Situation zufrieden sind, herzlichen Glückwunsch – aber dann wird Ihnen dieses Buch nicht viel bringen. Denn ich werde auf den nächsten 260 Seiten einen Frontalangriff auf den Status quo starten. Dieser Status quo hat sicherlich seine Verfechter. Die passive Mehrheit der Menschen, die immer alles so akzeptieren, wie es ist, tritt automatisch für den Status quo ein, doch meine Leserschaft besteht aus Leuten, die mit der bestehenden Situation unzufrieden und für eine Veränderung bereit sind.


    Um eine Vorstellung davon zu bekommen, was »Status quo« bedeutet, schauen Sie sich bitte einmal die Liste »Zehn Erfolgsrezepte für Durchschnittsmenschen« auf Seite 21 an. Diese und ähnliche Einstellungen garantieren Ihnen ein sicheres, bequemes Leben. Die Liste ist natürlich nicht vollständig; wahrscheinlich kann jeder von Ihnen noch ein paar weitere Punkte aus seinem persönlichen Erfahrungsschatz und Bekanntenkreis beisteuern.


    


    
      Zehn ERFOLGSREZEPTE FÜR DURCHSCHNITTSMENSCHEN


      
        	Nehmen Sie alles, was die Leute Ihnen erzählen, für bare Münze.


        	Stellen Sie Autoritäten niemals in Frage.


        	Studieren Sie, weil man das von Ihnen erwartet – nicht, um etwas zu lernen.


        	Machen Sie ein- oder zweimal in Ihrem Leben eine Fernreise, aber suchen Sie sich als Reiseziel ein Land aus, das genauso sicher und hygienisch ist wie Deutschland.


        	Denken Sie öfters darüber nach, sich selbstständig zu machen, tun Sie es aber nie.


        	Spielen Sie öfters mit dem Gedanken, ein Buch zu ­schreiben, tun Sie es aber nie.


        	Kaufen Sie sich eine Eigentumswohnung oder ein Haus, verschulden Sie sich dabei möglichst hoch und zahlen Sie 30 Jahre lang die Hypotheken ab.


        	Sitzen Sie 40 Stunden pro Woche an einem Schreibtisch, um am Ende im Durchschnitt zehn Stunden lang wirklich etwas Produktives geleistet zu haben.


        	Tun Sie sich niemals in irgendeiner Weise hervor; ziehen Sie nicht die Aufmerksamkeit anderer Menschen auf sich.


        	Rackern Sie sich mit überflüssigen Arbeiten ab. Haken Sie alles, was man von Ihnen erwartet, brav von Ihrer Liste ab.

      

    


    



    Ein solches Leben hält Sie von jeder Herausforderung und jedem Risiko fern. Es ist genau wie mit der Brücke: Kaum jemand wird Sie tadeln, wenn Sie hinunterspringen, solange alle anderen es auch tun. Aber es ist auch ein Leben in stiller Verzweiflung, stets mit der bohrenden Frage im Hinterkopf: »Ist das wirklich alles? Habe ich nicht irgendetwas verpasst?« Wenn Sie sich etwas anderes wünschen als ein Leben in stiller Verzweiflung, dann lesen Sie weiter.


    3. SIE MÜSSEN BEREIT SEIN, SELBST DIE VERANTWORTUNG FÜR IHR LEBEN ZU ÜBERNEHMEN


    Sie müssen die Verantwortung dafür übernehmen, was in Ihrer Zukunft passiert – egal, ob es gut oder schlecht ist. Unsere Vergangenheit ist wohl schon bis zu einem gewissen Grad dafür verantwortlich, dass wir so geworden sind, wie wir jetzt sind. Aber über unsere Zukunft muss die Vergangenheit keine Macht haben. Wenn Sie eine schlimme Kindheit hatten oder irgendjemand Sie früher einmal tief gekränkt hat, dann haben Sie jetzt die Chance, zu beweisen, dass die anderen unrecht hatten und dass Sie sich trotzdem nicht unterkriegen lassen. Wenn Sie eine behütete Kindheit erlebt und noch nie Kränkungen oder soziale Benachteiligung erlitten haben, geht es Ihnen besser als den meisten Menschen. Und wer viel empfängt, von dem wird auch viel erwartet – also machen Sie etwas aus Ihrem Leben!


    Unabhängig davon, in welchem Bereich dieses Spektrums Sie angesiedelt sind – von jetzt an müssen Sie bereit sein, selbst die Verantwortung für Ihr Leben zu übernehmen, koste es, was es wolle.


    4. SIE MÜSSEN BEREIT SEIN, VIEL ZU ARBEITEN


    Viele Menschen glauben, der Schlüssel zu einem schöneren Leben sei weniger Arbeit. Ich glaube, dass die Antwort eher bessere Arbeit lautet. Ich bin überzeugt davon, dass die meisten Menschen gerne viel arbeiten möchten, aber es soll eine Arbeit sein, die ihnen Kraft und Energie schenkt und mit der sie etwas Positives für andere Menschen bewirken können. Das ist die einzige Arbeit, die sich wirklich lohnt. Alle anderen Arbeiten sollten Sie sein lassen – egal, ob Sie sie zu Ende geführt haben oder nicht. Die unvergesslichsten Zeiten in unserem Leben sind nicht diejenigen, in denen wir es leicht hatten, sondern in der Regel die, in denen wir mit Herausforderungen zu kämpfen hatten. Natürlich lohnt es sich, Herausforderungen zu überwinden, weil man damit am Ende etwas erreicht, aber auch die Herausforderung selbst ist eine lohnende Erfahrung.
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    Wenn Ihnen diese Prinzipien zu einfach erscheinen sollten, kann ich Ihnen versichern, dass kaum ein Mensch sich in seinem Leben tatsächlich daran hält. Die meisten Leute behaupten zwar, offen für alles Neue zu sein, doch wenn sie dann tatsächlich mit einer Veränderung konfrontiert werden, fühlen viele sich dabei sehr unwohl. Wir wollen am liebsten, dass alles so bleibt, wie es ist – oder zumindest so, wie wir es uns vorstellen. Und viele Menschen übernehmen auch keine persönliche Verantwortung für ihr Leben, sondern warten darauf, dass andere ihre Bedürfnisse erfüllen. Wenn irgendetwas schiefgeht, machen sie äußere Faktoren dafür verantwortlich – ihren Arbeitgeber, ihren Partner, ihre Eltern, die Umwelt, die Regierung. Alles Mögliche kann an ihrem Problem schuld sein, nur nicht sie selbst.


    Die meisten Menschen akzeptieren den Status quo, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Sie gehen durchs Leben wie Schlafwandler, wie bloße Zuschauer. Und wenn es irgendjemandem gelingt, aus diesem Gefängnis auszubrechen, dann schaffen die Schlafwandler es, diese Leistung zu ignorieren oder als unbedeutend hinzustellen, indem sie darauf hinweisen, dass am Fluchtplan dieser »Abtrünnigen« irgendetwas nicht gestimmt hat. Im Berufsleben machen viele Menschen Überstunden, ohne besonders intensiv zu arbeiten. Sie denken dabei nur an eine Zukunft, die noch in jahre- oder jahrzehnteweiter Ferne liegt. Mir geht es hier aber um eine andere Einstellung: nämlich, sich für eine Arbeit zu engagieren, die Sinn macht und die uns nicht nur im Hinblick auf unsere Zukunft, sondern schon jetzt in diesem Augenblick wichtig ist.


    An so etwas glauben Sie nicht? Kein Problem. Ich bin Ihnen deshalb nicht böse und hoffe, dass auch Sie mir nicht böse sind. Nur fürchte ich, dass wir beide dann nicht sehr gut zusammenpassen und Sie Ihre Zeit lieber in etwas anderes investieren sollten als darin, mein Buch zu lesen. (Sonst schreiben Sie womöglich noch eine schlechte Rezension darüber bei Amazon ...) Wenn Sie dagegen bis hierher mit mir einer Meinung oder zumindest bereit sind, mir eine Chance zu geben, lade ich Sie ein, mich auf dem Rest dieser Reise zu begleiten.


    Noch eine letzte Warnung, bevor es weitergeht: Wenn Sie zu genau über meine Ideen nachdenken, kann das gefährliche Konsequenzen haben. Es sind schon die verrücktesten Sachen passiert: Leute haben ihre Stellung gekündigt, einen anderen Beruf ergriffen, gemeinnützige Organisationen gegründet, sind ans andere Ende der Welt gereist, wieder zur Schule gegangen oder endgültig von der Schule abgegangen und haben sich auf alle möglichen anderen unkonventionellen Veränderungen eingelassen, nur weil sie genau über ihre Motive nachgedacht hatten. Viele dieser Geschichten werde ich Ihnen in diesem Buch erzählen. Aber zuerst einmal sollten Sie erfahren, wie ich überhaupt dazu gekommen bin, es zu schreiben.


    Warum erzähle ich Ihnen das alles?


    Eines möchte ich von vornherein klarstellen: Ich halte nichts von Gurus und behaupte auch nicht, auf alle Fragen dieser Welt eine Antwort zu wissen. Ich habe mich einfach nur entschlossen, die Freiheit zu meinem höchsten persönlichen Gut zu erheben, koste es, was es wolle; und ich habe gelernt, mein Leben nach diesem Kriterium auszurichten.


    Wie ich in Kapitel 6 noch näher ausführen werde, habe ich mir den Besuch der Highschool erspart und bin stattdessen gleich aufs College gegangen. Dort lernte ich meine Frau Jolie kennen. Jolie war auch interessiert daran, in Übersee zu leben und einen anderen beruflichen Weg einzuschlagen als die Menschen, die wir kannten. Heute – nach über zehn Jahren – sind wir immer noch ein Paar.


    Meinen letzten konventionellen Job hatte ich im Alter von 20 Jahren: Damals warf ich in Nachtschicht bei FedEx in Memphis, Tennessee Pakete auf die Ladeflächen von Lkws – ein absolut mieser Job. Eines Tages kam ich um vier Uhr morgens nach Hause (wenn man nach Mitternacht weiterarbeitete, bekam man 50 Cent mehr pro Stunde), setzte mich an meinen Tisch, den ich für 10 Euro bei der Heilsarmee gekauft hatte, und dachte: »Ich glaube nicht, dass ich das noch länger machen will.«


    Einem spontanen Impuls folgend, beschloss ich, auf eine neue Webseite namens eBay.com zu schauen. Ich suchte mir in meiner Wohnung ein paar alte Sachen, die ich nicht mehr brauchte, und fotografierte sie, um herauszufinden, ob vielleicht irgendjemand Interesse daran hatte. Das war in der Anfangszeit der digitalen Fotografie; damals war alles noch ein bisschen umständlicher als heute. Ich machte die Fotos mit einer 35-Millimeter-Kamera, gab den Film in der Drogerie ab, holte am nächsten Tag die Abzüge ab, ging damit in die Universitätsbibliothek, scannte sie ein und mailte sie an meinen 15-jährigen Bruder Ken in Montana. Ken hatte eine eigene Webseite, auf der er kritische Analysen von Zeichentrickfilmen veröffentlichte, und lud meine ziemlich dilettantischen Fotos hoch, damit ich sie bei eBay einstellen konnte.


    Schon in der ersten Woche verdiente ich damit 13 Euro pro Stunde – mehr als doppelt so viel wie mein Stundenlohn bei FedEx. Am Auktionstag sollte ich nach einem verlängerten Wochenende wieder bei FedEx arbeiten. Es war Dezember, und in Memphis tobte ein für diese Gegend seltener Eissturm, der die Stadt fast völlig lahmlegte. Eissturm oder nicht, das Leben bei FedEx ging weiter; also setzte ich mich ins Auto, um aus der Einfahrt des Hauses herauszufahren, in dem ich wohnte. Doch ungeachtet der Bedürfnisse der Einzelhändler, deren Geschäft in den Weihnachtsferien natürlich auf Hochtouren lief, hatte mein Auto andere Pläne: Als ich zurücksetzen wollte, geriet es ins Schlittern und wäre beinahe in den in der Nähe geparkten Lastwagen hineingefahren, der meinem Nachbarn gehörte. »Warum tue ich mir das eigentlich an?«, fragte ich mich. Ich stellte den Motor ab, stieg aus und ging wieder in meine Wohnung. Seitdem bin ich nie wieder in die traditionelle Arbeitswelt zurückgekehrt.


    Bald gab es in meiner Wohnung nichts mehr, was ich hätte verkaufen können; also sah ich mich nach Großhändlern um, deren Sachen ich weiterverkaufen konnte. Innerhalb kurzer Zeit hatte ich ein gutes Geschäft aufgetan: jamaikanischer Kaffee, den ich für sieben Euro pro Pfund kaufen und für zwölf Euro an Liebhaber in den Vereinigten Staaten verkaufen konnte. Also wurden mir jetzt jede Woche 50-Pfund-Säcke mit Kaffeebohnen in die Wohnung geliefert. Dann geschah eines Tages etwas, was mir für immer und ewig als »die große Kaffee-Katastrophe des Jahres 1999« in Erinnerung bleiben wird: Der Heilsarmee-Tisch brach unter dem Gewicht von 80 Packungen frisch gemahlenem Kaffee zusammen, meine Katze bekam von dem Lärm beinahe einen Herzinfarkt, und mein Fußboden war fortan von einer braunen Kaffeestaubschicht bedeckt. Doch ich machte mir keine allzu großen Sorgen wegen des Schadens: Inzwischen konnte ich mir einen viel schöneren Tisch für 30 Euro bei Home Depot leisten.


    Aber meine Geschäfte beschränkten sich nicht auf Kaffee. Ich lernte auch, wie man Webseiten gestaltet und eine E-Mail-Liste potenzieller Kunden erstellt. In den nächsten Jahren lebte ich von verschiedenen kreativen selbstständigen Beschäftigungen. Zum Millionär konnte ich damit zwar nicht werden, und es steckte auch keine besondere Strategie dahinter, aber es funktionierte. Zu jener Zeit war ich auch schon seit ein paar Jahren als Hobbymusiker tätig und begann jetzt öfter in verschiedenen Lokalen meiner Heimatstadt zu spielen. Normalerweise arbeitete ich morgens, beschäftigte mich jeden Nachmittag ein paar Stunden lang mit Jazz und Musiktheorie und trat abends auf. An den Wochenenden reiste ich zu verschiedenen Musikfestivals in meiner Umgebung, um dort zu spielen.


    Das alles machte mir ungeheuer viel Spaß. Ich machte gern Musik und genoss es, mir meine Arbeit so einteilen zu können, wie ich wollte. Trotzdem fehlte mir irgendetwas – ich tat zwar vieles, was mir Freude bereitete, aber irgendwie gab es keinen roten Faden in meinem Leben. Zwar engagierte ich mich ehrenamtlich in meiner Kirche und spendete auch Geld für wohltätige Zwecke, doch gemessen an der großen Not, die überall auf der Welt herrschte, erschien mir das viel zu banal und bei Weitem nicht ausreichend. Nach dem Attentat vom 11. September 2001 surfte ich deprimiert im Internet herum und suchte nach Möglichkeiten, wie ich noch mehr für meine Mitmenschen tun könnte. Da las ich zufällig etwas über einen Chirurgen, der schon seit über 17 Jahren in afrikanischen Kriegsgebieten arbeitete.


    Diese Geschichte faszinierte mich. Es gibt viele Ärzte und Angehörige anderer Berufsgruppen, die ab und zu ein paar Monate lang im Ausland arbeiten, aber dieser Mann hatte sich freiwillig entschieden, den größten Teil seines Berufslebens in den ärmsten Ländern der Welt zu verbringen. Als ich dann auch noch erfuhr, dass er an Bord eines Klinikschiffs lebte, das ehrenamtliche Langzeitmitarbeiter suchte, war ich sofort Feuer und Flamme.


    Zusammen mit Jolie, die damals als Lehrerin an einem Gymnasium arbeitete, verpflichtete ich mich für zwei Jahre, aus denen am Ende vier wurden. Meine Arbeit und meine Lebensweise in diesen vier Jahren haben bei mir einen tiefen Wandlungsprozess in Gang gesetzt. Ich arbeitete mit Flüchtlingen, Warlords und Präsidenten und kam bei meinen Verhandlungen im Auftrag der ärztlichen Hilfsorganisation, der das Schiff gehörte, in ganz Westafrika herum. Obwohl ich unentgeltlich arbeitete, war das für mich der beste Job der Welt und lieferte mir eine solidere Wissensgrundlage für mein späteres Leben als jedes Studium.


    Den besten Job der Welt sollte man aufgeben, kurz bevor man genug davon hat. Mit der bewundernswerten Ausnahme von Gary Parker, dem Chirurgen, von dem ich damals im Internet gelesen hatte, wurden viele meiner Bekannten, die jahrelang in ehemaligen Konfliktländern arbeiteten, dadurch mit der Zeit zynisch und verbittert. Das kann ich ihnen zwar nicht verübeln – Arbeit in Kriegsgebieten ist nun mal kein Zuckerlecken –, aber ich wollte nicht, dass mir das auch passierte. Nach vier Jahren merkte ich, wie meine Begeisterung für meine Tätigkeit allmählich nachließ, und ich hatte keine Lust, dem Club der Zyniker beizutreten.


    Also kehrten Jolie und ich in die USA zurück und begannen uns in Seattle, Washington ein neues Leben aufzubauen. Ich fing an zu studieren, arbeitete außerdem Vollzeit für einen neu gegründeten Verlag und war in diesem Job ständig unterwegs – pro Jahr besuchte ich mindestens 20 verschiedene Länder. Nebenbei trainierte ich auch noch für Marathonläufe. Durch meine Tätigkeit in Afrika hatte ich ziemlich viel Erfahrung in Menschenführung gewonnen. Diese Fähigkeiten nutzte ich jetzt, um ehrenamtlich als Vorsitzender in einer gemeinnützigen Organisation mitzuarbeiten.


    Mit anderen Worten: Ich sorgte dafür, dass mir die Beschäftigung nicht ausging. Doch wieder hatte ich das Gefühl, dass in meinem Leben irgendetwas fehlte. Ich war mir nicht sicher, wonach ich eigentlich suchte, aber ich wusste, dass es irgendwo da draußen war. Ich besuchte gern neue Länder, und durch meinen Afrikaaufenthalt war ich an schwierige Reisesituationen gewöhnt. Also beschloss ich, alle Länder dieser Welt zu bereisen – eine Entdeckungsreise, die mich bislang in über 100 verschiedene Länder geführt hat. Anschließend begann ich über meine Reiseerfahrungen zu schreiben – zuerst auf einer Webseite, die bald Zehntausende regelmäßiger Leser hatte, und schließlich in dem Buch, das Sie jetzt in den Händen halten.


    Meine Geschichte ist noch lange nicht zu Ende, und ich bin mit Sicherheit kein Mensch, der alles weiß. Ein wichtiger Glaubenssatz meiner »gurufreien Lebensphilosophie« lautet, dass niemand besser ist als irgendjemand anders und dass wir das meiste von dem, was wir wissen müssen, bereits im Kopf haben – wir müssen unser Wissen nur noch ein bisschen weiterentwickeln und mit Leben erfüllen. Für den Fall, dass Sie gerade dabei sind, sich auf die Reise in ein unkonventionelles Leben zu machen, möchte ich Ihnen die Geschichte von den fünf Affen erzählen – sie veranschaulicht am besten, worum es bei einem solchen Leben geht.


    Fünf Affen und eine eindeutige Alternative


    Kennen Sie die Geschichte von den fünf Affen im Käfig? Sie geht folgendermaßen: Fünf Affen werden von einem sadistischen Affenhasser in einen Käfig gesteckt. Am Boden des Käfigs gibt es genügend Futter und Wasser, sodass sie nicht verhungern müssen. Aber sie führen ein langweiliges Leben, denn sie können nichts anderes tun, als durch die Glasscheibe nach draußen zu starren. Das Futter am Käfigboden ist schlecht, aber ausreichend. Im oberen Teil des Käfigs jedoch hängt ein verlockendes Büschel Bananen. Der Sadist hat den Affen sogar eine Leiter in den Käfig gestellt, sodass sie bequem hochklettern können.


    Nachdem er sich vom Schock der Gefangennahme erholt hat, erklimmt einer der Affen die Leiter und streckt den Arm nach einer Banane aus. Da erscheint plötzlich wie aus dem Nichts heraus ein Feuerwehrschlauch. Der Affe auf der obersten Sprosse der Leiter wird mit kaltem Wasser bespritzt und völlig durchnässt, aber nicht nur er – auch alle anderen Affen bekommen eine Ladung davon ab. Für die Sünde eines einzigen freiheitsliebenden Tiers wird die ganze Gruppe bestraft. In den nächsten Tagen wiederholt sich diese Episode mehrfach. Ein Affe klettert nach oben zu den Bananen, die ganze Affengruppe wird nass gespritzt, und bald beginnen die Affen jeden ihrer Artgenossen zu verprügeln, der den Mut hat, auf die Leiter zu klettern. Die Bananen hängen immer noch da oben – ganz in der Nähe, aber trotzdem unerreichbar. Widerwillig finden die Tiere sich damit ab, ein bananenloses Leben führen zu müssen.


    Eines Tages verändert der Sadist etwas an der Konstellation seines Experiments: Er holt einen Affen aus dem Käfig und ersetzt ihn durch einen anderen. Da dieser neue Affe die Konsequenzen noch nicht kennt, beginnt er sofort die Leiter hochzuklettern, um sich eine Banane zu holen. Doch die anderen Affen ziehen ihn herunter, bevor er das obere Ende der Leiter erreicht hat, und alles ist wieder beim Alten.


    Am nächsten Tag wird wieder ein Affe durch einen neuen ersetzt und dann noch einer. Und jedes Mal wiederholt sich das gleiche Spiel: Der neue Affe klettert nach oben zu den Bananen, wird von den anderen wieder heruntergezogen und findet sich mit der Situation ab. Nach fünf Tagen ist kein einziger Affe aus der ursprünglichen Gruppe mehr im Käfig, und kein Affe wurde mit nassem Wasser bespritzt; trotzdem wissen alle, dass sie nicht die Leiter hochklettern dürfen. Schließlich fragt einer der Affen: »Warum können wir die Bananen da oben eigentlich nicht fressen?« Und die anderen zucken mit den Schultern und sagen: »Das wissen wir auch nicht so genau – wir wissen nur, dass es eben einfach nicht geht.«
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    Genau wie den Affen im Käfig, die die verlockenden Bananen über ihren Köpfen ignorieren, ergeht es auch uns: Wir führen ein unbedeutendes Durchschnittsleben, wie Schlafwandler. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass eine geheime Verschwörung uns dazu zwingt, so zu leben, aber es ist nicht so. Kein Sadist hat uns in einen Käfig gesperrt. Trotzdem leben wir nach einem ansteckenden Verhaltensmuster, das darin besteht, sich mit dem zufriedenzugeben, was »gut genug« ist. Wir führen ein Schlafwandlerdasein und nehmen die Welt um uns herum gar nicht wahr. Ein solches Leben ist zwar ziemlich risikoarm, bietet dafür aber auch nicht viel, wofür es sich zu leben lohnt. Niemand wird es Ihnen zum Vorwurf machen, wenn Sie sich dafür entscheiden, wie ein Schlafwandler zu leben – auch ich nicht. Es gibt nur ein Problem, und zwar ein sehr großes: Menschen, die sich nach einem Leben voller Abenteuer sehnen, ödet das Schlafwandlerdasein irgendwann an.


    Aber zum Glück brauchen wir ja nicht so zu leben wie gefangene Affen. Es steht uns frei, die Leiter hochzuklettern, uns die Bananen zu schnappen und sogar aus unserem Käfig zu entfliehen. Haben Sie schon einmal gehört, dass es leichter ist, um Verzeihung als um Erlaubnis zu bitten? Und ich habe eine noch viel bessere Nachricht für Sie: Es gibt nur wenige Dinge auf der Welt, für die Sie um Verzeihung oder Erlaubnis bitten müssten.


    Wenn Sie in einem Käfig festsitzen, ist es jetzt höchste Zeit, die Glasscheibe zu zertrümmern und herauszukriechen. Sie brauchen niemanden zu fragen, ob Sie auf die Leiter klettern dürfen, und Sie müssen sich auch nicht dafür entschuldigen, dass Sie aus Ihrem Käfig entfliehen. Wenn Schlafwandeln die »Realität« eines unbedeutenden Durchschnittslebens ist, besteht die einzig sinnvolle Alternative darin, sich in die lebendige Welt der Abenteuer zu stürzen. Betreten Sie diese lebendige Welt ruhig; sie steht allen Menschen offen, die bereit sind, das Leben als jenes Abenteuer willkommen zu heißen, das es in Wirklichkeit ist.


    Wohin die Reise geht


    Wir werden in diesem Buch ein paar Ideen analysieren, die für jeden Menschen eine große Herausforderung darstellen. Das wichtigste Prinzip, um das es in meinem Buch geht, habe ich Ihnen bereits erläutert: Sie brauchen nicht so zu leben, wie andere Leute es von Ihnen erwarten. Wenn das einfach klingt, dann ist es eine trügerische Einfachheit, das versichere ich Ihnen. Ein solches Prinzip wirklich in die Praxis umzusetzen, erfordert Durchhaltevermögen, Mut und Entschlossenheit. Aber die Sache hat auch eine positive Seite: Viele Dinge, die häufig als Voraussetzung für ein unkonventionelles Leben hingestellt werden, braucht man dazu in Wirklichkeit gar nicht. Sie brauchen zum Beispiel nicht besonders intelligent, beliebt, reich oder sonst irgendwie privilegiert zu sein. Solche Eigenschaften können der Erreichung Ihrer wahren Ziele manchmal sogar im Weg stehen.


    Im ersten Teil meines Buches, »Führen Sie ein besonderes Leben«, geht es um die Philosophie, die dahintersteckt, wenn man Autoritäten in Frage stellt und sich seinen eigenen Lebensweg sucht. In diesem Teil werden wir uns damit beschäftigen, wie man selbst über sein Leben bestimmt, innere Blockaden wie Angst oder Unsicherheit überwindet und es auch mit äußeren Hindernissen wie Gatekeepern und Kritikern aufnimmt.


    
      Die Tragik des Lebens ist nicht so sehr das, was wir erleiden, sondern vielmehr das, was uns fehlt.


      THOMAS CARLYLE

    


    



    



    



    



    



    



    



    Der zweite Teil, »Selbstbestimmt arbeiten«, handelt von einem Umdenkprozess: Wir müssen unseren Arbeitsplatz und die Umstände, unter denen wir den größten Teil unserer produktiven Lebenszeit verbringen, aus einer anderen Perspektive betrachten. In diesem Teil des Buches werden wir uns damit beschäftigen, wie Sie mithilfe Ihrer eigenen Kompetenz finanzielle Sicherheit erlangen können, statt von einem Arbeitgeber abhängig zu sein, und wie man sich eine kleine »Armee« von Mitstreitern sucht und einsetzt. Außerdem geht es um die wichtige Frage, wie viel Geld Sie brauchen und wie Sie es sich beschaffen können.


    Im dritten Teil, »Die Macht der Konvergenz«, wollen wir die Diskussion zum Thema Leben und Arbeit noch ein bisschen weiterführen. In diesem Teil des Buches werden Sie eine Menge über radikale Isolation, die Suche nach einem erfüllten Leben und nonkonformistisches Reisen erfahren. Außerdem erkläre ich Ihnen, was Sie tun müssen, um der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen – egal, wie alt Sie sind. Im letzten Kapitel werde ich die »gefährlichen Ideen«, die wir in diesem Buch besprochen haben, miteinander verbinden und Sie dazu motivieren, eigene Ideen zu entwickeln.


    Zusätzlich zu den wichtigen Themen »persönliche Freiheit« und »Dienst an anderen Menschen« werde ich in diesem Buch auch noch auf ein paar andere Prinzipien eingehen, die ich Ihnen vorab kurz vorstellen möchte.


    GELD AN SICH HAT KEINEN WERT


    Um in unserer modernen Welt leben zu können, braucht man Geld; daher sollte man einen Weg finden, sich das, was man braucht, zu beschaffen, ohne anderen Menschen damit zu schaden. Doch Geld an sich besitzt keinen Wert – dieser Wert entsteht erst dann, wenn man das Geld gegen andere Dinge eintauscht. Das ist wichtig, weil viele Leute gar nicht wissen, wie viel Geld sie tatsächlich brauchen, um tun zu können, was sie möchten. Oft unter- oder überschätzen sie die Geldsumme, die sie benötigen, um sich das gewünschte Leben »erkaufen« zu können, bei Weitem.


    Wissenschaftliche Untersuchungen haben nahezu einstimmig ergeben, dass es uns nicht sehr weit bringt, Reichtum um des Reichtums willen anzustreben. Eine bestimmte Summe Geld erzeugt Glück, und eine etwas größere Summe erzeugt noch ein bisschen mehr Glück, doch darüber hinaus ist die Korrelation zwischen Geld und Lebenszufriedenheit gleich null. Daher werden wir Geld in diesem Buch auch nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel zum Zweck betrachten, das Sie benötigen, um sich die Dinge zu beschaffen, die Sie sich wünschen.


    »ICH ODER DIE ANDEREN« IST DIE FALSCHE ENTSCHEIDUNG


    Um aus Ihrem Käfig ausbrechen zu können, werden Sie ein paar schwierige Entscheidungen treffen müssen. Aber zum Glück müssen Sie sich nicht zwischen sich und Ihren Mitmenschen entscheiden. Sie können sich selbst etwas Gutes tun und gleichzeitig auch noch die Welt für alle anderen Menschen verbessern. Ihr Ziel sollte sogar darin bestehen, einen möglichst großen gemeinsamen Nenner zwischen diesen beiden Werten zu finden. Also erlauben Sie sich Ihre Träume, und dann machen Sie sich an die Planung.


    Wie wir im nächsten Kapitel (und eigentlich in meinem ganzen Buch) sehen werden, geht es im Leben nämlich nicht nur um Sie. Wir müssen zwar auf keine unserer persönlichen Ambitionen verzichten, doch die meisten Menschen sind mit einem total ichbezogenen Leben letzten Endes nicht glücklich. Unser Leben wird sinnvoller, wenn wir nicht nur der Erfüllung unserer eigenen Wünsche und Bedürfnisse nachgehen, sondern gleichzeitig auch noch eine aktive Strategie verfolgen, um anderen Menschen zu helfen.


    DIE WELT ZU VERÄNDERN, IST NICHT IMMER PRAKTISCH


    Alle Ideen, die ich Ihnen in diesem Buch vermittle, sollen einen praktischen Wert haben. Schließlich sind wir hier nicht in der Schule. Aber hüten Sie sich: Wenn jemand Sie auffordert, »praktisch« zu denken oder zu handeln, verbirgt sich dahinter nur allzu oft der Wunsch eines Kritikers, Sie in Ihrer Entscheidungsfreiheit einzuschränken. Sie sollten niemals vergessen, dass es nicht immer praktisch ist, die Welt zu verändern. In der Geschichte wurde den meisten Menschen, die tief greifende Veränderungen in den Natur- oder Geisteswissenschaften oder der Kunst bewirkt haben, vorgeworfen, »unpraktisch« zu denken. Es wurde im Lauf der Jahrhunderte zum Beispiel häufig als »unpraktisch« betrachtet, zu glauben, dass Männer und Frauen gleichberechtigt sind, dass Menschen nicht als Sklaven gehalten werden sollten, dass es besser ist, Verbrecher nicht zu bestrafen, sondern zu rehabilitieren und so weiter.


    Das Gleiche gilt vielleicht auch für die Lebensentscheidungen, die Sie treffen werden. Es geht im Leben nicht darum, immer den einfachsten Weg zu wählen (aus dem Käfig auszubrechen, kann schwieriger sein, als sich an das Verhalten der anderen Affen anzupassen); doch in der Regel haben Sie die Wahl.


    SIE KÖNNEN FÜR DIE ZUKUNFT VORSORGEN, OHNE IHR JETZIGES LEBEN »AUF SPÄTER VERSCHIEBEN« ZU MÜSSEN


    Das Konzept des Belohnungsaufschubs (also heute Opfer zu bringen, um sich etwas für die Zukunft anzusparen) kann durchaus sinnvoll sein, wenn es darum geht, Geld fürs Alter zurückzulegen. Vielen Menschen dient dieses Prinzip jedoch einfach nur als willkommene Ausrede, um ihr Leben nicht leben zu müssen. Wenn Sie immer nur an eine hypothetische Zukunft denken, können Sie das bohrende Gefühl, dass Sie eigentlich mehr aus Ihrem jetzigen Leben machen könnten, leichter beiseiteschieben.


    Es ist nichts Falsches daran, vorauszudenken, aber Ihr Leben beginnt nicht erst, wenn Sie 65 sind. Mit anderen Worten: Für morgen vorauszuplanen, ist gut, aber das muss sich nicht unbedingt auf alle Ihre heutigen Entscheidungen auswirken. Damit sind wir beim letzten Vorbereitungsschritt angelangt, ehe Sie sich mit einem Kopfsprung in die Lektüre dieses Buches stürzen: die Erinnerung daran, dass Zeit ein begrenztes Gut ist.


    Das Leben ist kurz (vergessen Sie das nicht)


    Noch ein letzter Hinweis: Scheuen Sie sich nicht, die Initiative zu ergreifen, um Ihr Leben unter Kontrolle zu bekommen. In der Regel ist es besser, etwas zu tun, als es nicht zu tun. Natürlich stimmt diese goldene Regel nicht immer (wenn Sie vor der Entscheidung stehen, ob Sie eine Bank ausrauben sollen, um sich ein paar Donuts kaufen zu können, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, sich eine andere Donut-Beschaffungsstrategie zu überlegen), doch normalerweise bereuen wir später eher das, was wir versäumt haben, als das, was wir getan haben.


    Deshalb fangen die meisten Menschen auch erst dann an, darüber nachzudenken, was für ein Vermächtnis sie der Welt hinterlassen wollen, wenn sie schon so ziemlich am Ende ihres Lebens angekommen sind. Wenn Sie das Glück haben, noch nicht so weit zu sein, machen Sie sich lieber jetzt gleich Gedanken darüber, was Sie der Welt hinterlassen möchten. Und dann beginnen Sie sofort damit, Ihr Leben nach dieser Vision auszurichten.


    Falls Sie nicht wissen, wo Sie damit anfangen sollen, ist es vielleicht hilfreich, über Ihre Motive nachzudenken. Was motiviert Sie? Warum haben Sie zu diesem Buch gegriffen? Was halten Sie von dem, was Sie bisher gelesen haben? Falls diese Denkweise Ihnen noch neu sein sollte, keine Sorge – wir werden sie in diesem Buch aus den verschiedensten Blickwinkeln beleuchten.


    Eine uralte Geschichte erzählt von einem Schamanen, der in dem Ruf stand, Schlaflosigkeit heilen zu können. Ein mitten im Berufsleben stehender Mensch, der sehr viel zu tun hat und nicht schlafen kann, sucht diesen Schamanen im Dschungel auf, und der Schamane erklärt sich bereit, ihm zu helfen. Er schickt ihm per Post Anweisungen, und zwei Wochen später erhält er Antwort von dem Karrieremenschen, der ihm erklärt, er sei jetzt tatsächlich geheilt. »Vielen herzlichen Dank! Ich habe wunderbar geschlafen!«, steht in seinem Brief. »Gern geschehen. Komm wieder, wenn du bereit bist, aufzuwachen«, schreibt der Schamane zurück.


    Denken Sie daran: In diesem Buch geht es darum, Ihre Denkweise über das Leben und die Arbeit zu verändern. Wenn Sie bisher wie ein Schlafwandler gelebt haben, ist es nun an der Zeit, aufzuwachen. Ihre Reise beginnt jetzt, in dieser Sekunde!


     


     


     


    KAPITEL 2

    Die Voraussetzungen für ein unkonventionelles ­Leben schaffen


    Diejenigen, die in der Welt vorankommen, gehen und suchen sich die Umstände, die sie haben wollen, und wenn sie sie nicht finden können, schaffen sie sie selbst.


    – GEORGE BERNARD SHAW


    Nachdem Bernard Lopez acht Jahre lang im selben bequemen Job in New York gearbeitet hatte, kündigte er plötzlich, zog aus seinem neuen Appartement aus, hob alle Ersparnisse, die er für seinen Ruhestand zurückgelegt hatte, von seinem Konto ab und begab sich auf eine Reise quer durch die Vereinigten Staaten – mit dem Fahrrad. Zuerst fragten ihn alle Leute, ob er verrückt geworden sei. Und unterwegs wurde er immer wieder angesprochen: »Tun Sie das, um Geld für einen wohltätigen Zweck zu sammeln?«


    Hätte Bernard diese Frage mit Ja beantwortet, dann hätten wohl die meisten Leute mit dem Kopf genickt und ihre Neugier wäre zumindest teilweise befriedigt gewesen. Normalerweise wird es akzeptiert (wenn auch nicht unbedingt immer verstanden), dass jemand etwas Unkonventionelles zum Nutzen anderer Menschen tut. Doch Bernard sammelte gar kein Geld für wohltätige Zwecke, und er strampelte auch nicht mit dem Fahrrad quer durch Amerika, um den Leuten irgendetwas bewusst zu machen. »Nein«, sagte er wahrheitsgemäß, wenn man ihn danach fragte. »Ich tue das einfach nur für mich.«


    Die Idee, sich auf eine zeitlich unbegrenzte Fahrradtour zu begeben, war Bernard nach einer Reihe aufrüttelnder Erlebnisse gekommen. Einige Zeit zuvor war die Beziehung zu seiner Freundin in die Brüche gegangen, mit der er sieben Jahre lang zusammen gewesen war; kurz nach dieser schmerzhaften Trennung war sein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen. Eines Tages dachte Bernard während eines langen Spaziergangs über diese Ereignisse nach, und da kam ihm die spontane Idee: »Ich sollte mein Leben in New York hinter mir lassen und mit dem Rad quer durch Amerika fahren.«


    Dieser Gedanke ließ ihn von da an nicht mehr los, und statt ihn beiseitezuschieben, beschloss Bernard, ihn in die Tat umzusetzen. Also kündigte er seine Stelle und seine Wohnung, kaufte sich ein Fahrrad und fuhr los, ohne jede Gewissheit darüber, was geschehen würde, wenn er diese lange Tour hinter sich hatte. Die ersten Tage waren eine Tortur; doch nach einer Weile gewöhnte er sich daran, den ganzen Tag mit dem Fahrrad unterwegs zu sein und sich abends irgendein Quartier für die Nacht zu suchen.


    
      Das große Vergnügen im Leben besteht darin, Dinge zu tun, die einem die anderen nicht zutrauen.


      WALTER BAGEHOT

    


    Nach dieser Reise zog Bernard nach Chicago, schlug eine neue berufliche Laufbahn ein und ging weiterhin jeden Sommer auf Reisen. Er war jetzt von einem Gefühl der Unbesiegbarkeit erfüllt und erklärte den Lesern seines Online-Tagebuchs, seine Radtour quer durch die USA habe ohne Übertreibung »mein Leben für immer verändert, denn sie ermöglichte es mir, mein volles Potenzial zu verwirklichen und mein wahres Ich zu entdecken«.2


    


    So finden Sie heraus, was Sie wirklich wollen


    In diesem Buch werden wir uns immer wieder damit beschäftigen, wie eng unser Leben mit dem unserer Mitmenschen verknüpft ist. Gemeinsam mit mir werden Sie sich Gedanken darüber machen, wie manche dieser Leute auf Sie zählen und wie Sie das Leben aller Menschen auf der ganzen Welt verbessern können. Doch auf den folgenden Seiten geht es um etwas ganz anderes. Im ersten Teil dieses Kapitels möchte ich nämlich auf Ihre persönlichen Ziele und Bedürfnisse eingehen.


    Ich bin überzeugt davon, dass es wichtig ist, anderen Menschen zu helfen, aber andererseits bin ich auch überzeugter Verfechter eines kompromisslosen Individualismus. Ich glaube fest daran, dass an den verrückten Träumen und hochfliegenden Ideen, die wir haben, wenn wir jung sind, mehr dran ist als bloße Fantasterei. Natürlich geht es im Leben nicht nur um Sie – aber es ist trotzdem nichts Falsches daran, irgendetwas ausschließlich für sich selbst zu tun.


    Ich zum Beispiel jogge gern stundenlang allein durch die Gegend, höre Musik und denke über meine Pläne und Projekte nach. Ich reise auch gerne allein quer durch die Welt und komme in irgendeiner Stadt an, ohne dort besondere Pläne oder Verpflichtungen zu haben. Manche Menschen bezeichnen das als Egoismus, aber ich habe das Gefühl, dass die Antwort nicht ganz so einfach ist. Denn ich weiß: Ohne die Energie, die ich dadurch gewinne, einfach nur ich selbst zu sein, könnte ich anderen Menschen nicht viel nützen.


    Ihre Träume und großen Ideen gehören einzig und allein Ihnen; Sie brauchen sie niemandem gegenüber zu rechtfertigen und sich auch nicht dafür zu entschuldigen. Wenn Sie bereits genau wissen, welche Träume und Ideen Ihr Herz höher schlagen lassen, umso besser – dann haben Sie bereits die Hälfte des Weges hinter sich. Doch die meisten Menschen brauchen erst einmal ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken, was sie eigentlich wollen. In diesem Kapitel möchte ich Ihnen dabei helfen.


    Da es vielleicht noch ein bisschen dauern wird, bis Sie hinter Ihre wahren Wünsche und Bedürfnisse gekommen sind, möchte ich Ihnen vorab schon einmal meine Meinung zu dem Thema sagen: Letzten Endes wollen die meisten Menschen nicht bis ans Ende ihres Lebens jeden Tag am Strand sitzen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Manchen Leuten wäre das schon nach ein paar Tagen zu viel; andere könnten es vielleicht ein paar Wochen oder Monate lang genießen. Aber wir fragen uns ja schon: »Ist das wirklich alles?«, wenn wir unseren Beruf und unseren Lebensweg als zu konventionell empfinden. Nach einer kurzen Entstressungskur mit Sonnenbädern und Margaritas (oder was auch immer Sie für eine Vorstellung vom Schlaraffenland haben) würden Sie sich angesichts eines ständigen Faulenzerlebens am Strand mit Sicherheit die gleiche Frage stellen.


    Vor einiger Zeit schlenderte ich durch einen Bezirk meiner Heimatstadt, den ich noch nicht kannte, und kam an einer Tankstelle vorbei, an der es Lotterielose zu kaufen gab. Wäre es nicht toll, mir so ein Los zu kaufen und mich dann einfach eine Zeit lang meinen Tagträumen vom großen Gewinn hinzugeben, dachte ich ein paar Sekunden lang. Doch dann wurde mir klar, dass mein Leben ja zum größten Teil sowieso schon so war, wie ich es mir wünschte. Ich führte zu 90 Prozent ein glückliches, erfülltes Leben. Natürlich würde ich gern noch ein bisschen näher an die 100-Prozent-Marke herankommen, doch ich wusste, dass ein Lotterielos mich nicht dorthin bringen würde – selbst dann nicht, wenn die richtige Gewinnzahl draufstehen sollte.


    Die meisten Menschen haben hin und wieder solche Lotto-Fantasien. Ich halte solche Wunschträume auch nicht unbedingt für schädlich, aber ich glaube, dass es eine bessere Alternative gibt. Diese Alternative besteht darin, dass Sie sich Ihr Lotterielos selbst ausstellen – und zwar nicht durch plötzlichen unbegrenzten Reichtum, sondern durch eine allmähliche Verringerung Ihrer materiellen Ressourcen bis auf die Dinge, die Ihrer Meinung nach für Ihr Leben unbedingt notwendig sind. Genau das ist mein Vorschlag: Erschaffen Sie sich Ihr eigenes Leben. Das ist besser als jeder Lottogewinn.


    Die meisten Menschen sehnen sich in Wirklichkeit nämlich gar nicht nach dem Schlaraffenland, sondern nach einem Leben voller Abenteuer und innerem Wachstum. Der Mythenforscher und Schriftsteller Joseph Campbell hat das schon vor Jahren begriffen, als er begann, über den Sinn des Lebens zu schreiben. »Die Leute sagen immer, dass wir einen Sinn im Leben suchen«, begann er seine Ausführungen. »Aber ich glaube, in Wirklichkeit suchen wir etwas ganz anderes: die Erfahrung, am Leben zu sein.«


    Ich denke, zu dieser Erfahrung gehört es auch, sich seinen Platz in der Welt zu suchen. Wohin gehören wir auf diesem Planeten, der von sieben Milliarden Menschen bewohnt wird? Eigentlich ist das die zentrale Frage des Lebens, und um eine Antwort darauf finden zu können, müssen wir uns zunächst einmal darüber klar werden, was wir eigentlich wollen.


    Was erwarten Sie von Ihrem Leben?


    Ich will Ihnen ein paar praktische Methoden erläutern, wie Sie herausfinden können, was Sie vom Leben erwarten. »Lebensplanung« läuft eigentlich nicht viel anders ab als die Planung einer Hochzeit – nur dass sie natürlich viel wichtiger ist.3 Es ist nichts daran auszusetzen, wenn man einen ganz besonderen Tag so plant, dass er schön und sinnvoll wird, doch ich halte es für noch wichtiger, sein Leben so zu planen, dass es schön und sinnvoll wird.


    Diese Lebensplanung beginnt allerdings mit einem Dilemma: Viele Menschen haben keine Ahnung, was sie in der Zeit, die sie hier auf der Erde verbringen, eigentlich tun oder erreichen möchten. Statt auf ein Ziel zuzusteuern, versinken sie immer tiefer im Morast der »Lebensvermeidung« – sie schlendern mehr oder weniger planlos durch die Welt, ohne ein klares Ziel oder einen eindeutigen Sinn vor Augen zu haben.


    Doch das ist nicht allein die Schuld der Menschen. Unsere offiziellen Erziehungssysteme verwenden nun einmal nicht viel Zeit und Mühe darauf, jungen Menschen beizubringen, wie man sein Lebensziel entdeckt. Die Beurteilung unserer Kenntnisse und Fähigkeiten (normalerweise in Form standardisierter Tests) konzentriert sich fast ausschließlich auf Karriereplanung und nicht darauf, wie wir unser Leben in einen »größeren Zusammenhang« einordnen können.


    Da viele Menschen selbst im Erwachsenenalter immer noch nicht wissen, was sie eigentlich wollen, fällt es ihnen naturgemäß schwer, ihren Kindern Werte wie In-sich-Gehen und Selbsterforschung zu vermitteln. Selbst spirituelle Führer bieten den Menschen zwar Antworten auf tiefgründige Fragen (zum Beispiel, wer die Welt erschaffen hat, was nach dem Tod kommt oder wie man sich moralisch richtig verhält), normalerweise erfahren wir von ihnen aber nicht viel darüber, womit wir unsere Tage ausfüllen sollen. Und so geht der Teufelskreis immer weiter.


    Doch irgendwann kommt der Punkt, an dem jeder Mensch die Verantwortung für sich übernehmen muss, selbst wenn ihm nie jemand beigebracht hat, darüber nachzudenken, was er von seinem Leben erwartet. Unser Mangel an Selbsterkenntnis schadet uns mehr als alles andere. Denn er hindert uns daran, etwas Großes aus uns und unserem Leben zu machen, und zwingt uns dazu, weiterhin ein unbedeutendes Durchschnittsleben zu führen. Um aus diesem Schlafwandlerdasein auszubrechen, müssen wir uns darüber klar werden, was wir eigentlich wollen, und dann auch einen Weg finden, um dieses Ziel zu erreichen.


    Ehre, wem Ehre gebührt: Vor ein paar Jahren habe ich das Buch Wishcraft von Barbara Sher gelesen. Ein Satz, der ganz am Anfang dieses Buches steht, hat mich lange Zeit nicht losgelassen: »Egal, was für Träume Sie haben – Sie sollten anfangen, sie sehr, sehr ernst zu nehmen.« Damals befand ich mich in einer Phase intensiver Selbstreflexion, und mir wurde klar, dass ich in meinem bisherigen Leben zwar viel Spaß gehabt hatte, aber meine Träume hatte ich bis dahin nicht sehr ernst genommen. Also nahm ich mir vor, jetzt damit anzufangen, und seitdem hat mein Leben sich von Grund auf verändert.


    Falls Sie Hilfe bei diesem Prozess der Selbsterforschung brauchen: Es gibt mehrere Wege, sich darüber klar zu werden, was man vom Leben erwartet. Sie können jede der drei Methoden anwenden, die ich auf den nächsten Seiten beschreibe, und sie gerne auch so abwandeln, wie es für Ihre Zwecke am sinnvollsten ist – oder es mit einem völlig anderen Verfahren versuchen.


    Doch egal, welchen Weg Sie wählen: Sie sollten zumindest eine ungefähre Vorstellung von Ihrem Lebensziel haben, bevor Sie mit diesem Prozess der Selbsterforschung beginnen.


    1. ERSCHAFFEN SIE IHRE IDEALWELT


    In dieser altbekannten Übung sind Sie dazu aufgefordert, Ihren idealen, absolut perfekten Tag so genau wie möglich zu beschreiben. Beginnen Sie damit, wann Sie aufstehen und was Sie zum Frühstück essen, und schildern Sie dann genau, was Sie in jeder Stunde Ihres idealen Tages tun und mit welchen Leuten Sie sprechen. Je mehr Details Ihnen dazu einfallen, umso besser ist es.


    Als Nächstes beginnen Sie Pläne zu machen, wie Sie es schaffen könnten, dass Ihr Leben diesem perfekten Tag, den Sie sich gerade ausgemalt haben, ähnlicher wird. Wenn Sie diese Übung ernst nehmen, werden Sie dadurch eine Menge über sich selbst erfahren – auch wenn Sie aufgrund dieser Informationen gar nicht viel an Ihrem Leben verändern. Vielleicht werden Sie daraufhin zumindest bewusster entscheiden, wie Sie Ihre Zeit verbringen und worauf Sie sich in Ihrem Leben konzentrieren möchten. Ich mache diese Übung einmal pro Jahr (immer im Dezember), und sie führt stets dazu, dass ich im darauffolgenden Jahr einiges an meinem Leben verbessere.


    (Im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches finden Sie ein ausführliches Arbeitsblatt und ein kostenloses MP3-Download zu dieser Übung.)


    Wie bereits erwähnt, ist diese Übung ein Klassiker der Ratgeberliteratur zum Thema Lebensplanung. Wenn Sie sich bisher noch keine großen Gedanken darüber gemacht haben, was Ihnen wirklich Freude macht, kann sie Ihnen sehr weiterhelfen. Sie hat allerdings auch zwei große Schwächen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, diese beiden Schwächen auszugleichen, werden Sie mithilfe dieser Übung zwar Ihr Leben verbessern können, sich dann aber trotzdem immer noch fragen: »Ist das wirklich alles?«


    Die erste Schwäche der Übung besteht darin, dass es im Leben letzten Endes eben nicht nur um Ihr eigenes Ich geht. Sie müssen mehr tun, als sich einfach nur Ihre persönliche Idealwelt zu schaffen, denn die meisten Leute haben eigentlich keine große Lust dazu, jeden Tag in einem Schloss zu wohnen und sich morgens ihren Toast ans Bett bringen zu lassen; sie möchten mit ihren Begabungen etwas Sinnvolles anfangen. Auf diesen Punkt komme ich später noch ausführlicher zu sprechen, doch da ich Ihnen versprochen habe, dass es im ersten Teil meines Buches hauptsächlich um Ihre eigenen Ziele geht, wollen wir diese Frage vorläufig noch offenlassen.


    Die zweite Schwäche der Übung besteht darin, dass sie Ihnen keine Antwort auf die Frage liefert, um die es in diesem Buch geht, nämlich: Wie schaffen sie es, hohe Ziele zu erreichen und ein ganz besonderes Leben zu führen? Wie passt die oben beschriebene Übung dazu? Bei der »Erschaffen-Sie-Ihre-Idealwelt«-Übung geht es doch eigentlich kaum um Zielsetzungen. Man überlegt sich zwar, welchem Beruf man gerne nachgehen würde, wie man sich am liebsten körperlich betätigen möchte und so weiter, aber nach seinen Bestrebungen wird man in dieser Übung nicht gefragt. Um also ein sinnvolles Lebensziel zu finden, auf das Sie hinarbeiten können, müssen Sie einen Zielfindungsprozess in Ihre Lebensplanung einbauen. Und ich bin der Meinung, wenn eine Sache sich wirklich lohnt, sollte man sich auch voll und ganz darauf konzentrieren – also gehört zu meiner unkonventionellen Lebensplanung eine »radikale Zielfindung«.


    2. RADIKALE ZIELFINDUNG


    Wenn Sie beginnen, ernsthaft darüber nachzudenken, was Sie vom Leben erwarten, hilft die »Erschaffen-Sie-Ihre-Idealwelt«-Übung Ihnen, eine Struktur dafür zu finden. Zusätzlich zu dieser Struktur brauchen Sie aber auch noch einen Lebensschwerpunkt – und den können Sie mithilfe meines »radikalen Zielfindungsprozesses« entdecken. Ein solcher Prozess beginnt damit, eine »Lebensliste« aller Dinge aufzustellen, die Sie irgendwann in Ihrem Leben gerne einmal tun würden. Ihre Lebensliste umfasst also alles, was Sie tun oder erreichen möchten, bevor Sie sterben.


    Diese Listen fallen von Person zu Person sehr unterschiedlich aus. Manche umfassen 100 verschiedene Punkte, andere nur 30; bei wieder anderen ist es eine ungerade Zahl. Um eine Vorstellung von den Ideen anderer Menschen zu bekommen, gehen Sie ruhig einmal ins Internet und geben Sie den Suchbegriff »Lebensliste« ein – aber schauen Sie sich nicht zu viele fremde Listen an, sondern versuchen Sie sich lieber erst einmal darüber klar zu werden, wie Ihre eigenen Ziele aussehen.


    Für den Fall, dass Sie noch nie eine solche Liste erstellt haben: Es ist eine Übung, die Spaß macht und Ihnen die Augen öffnen wird. Also nehmen Sie sich einen Nachmittag oder vielleicht auch nur eine halbe Stunde Zeit und listen Sie verschiedene Aktivitäten und Erfahrungen auf, die Sie irgendwann einmal in Ihrem Leben machen möchten. Falls Ihnen das anfangs schwerfallen sollte, hilft Ihnen vielleicht folgender Trick weiter: Spulen Sie Ihr Leben in Gedanken eine (hoffentlich) weite Strecke vor – bis zu Ihrem Totenbett. Was für Erinnerungen möchten Sie gerne haben, wenn die Zeit zum Abschiednehmen gekommen ist? Was würden Sie bereuen, nicht getan zu haben? Die Ideen, die Ihnen bei dieser Visualisationsübung kommen, sind hervorragende Kandidaten für Ihre Lebensliste.


    Eine typische Lebensliste enthält die verschiedensten Ziele – von ganz banalen Dingen (»100 verschiedene Obstarten probieren«) bis hin zu schwierigen Unternehmungen (»in der Antarktis campen«). An dieser Vielfalt ist auch gar nichts auszusetzen – schließlich ist es Ihre Liste und nicht die irgendeines anderen Menschen. Ein Problem werden Sie mit vielen verschiedenen Zielsetzungen aber dennoch haben: Eine so umfangreiche Liste kann sehr leicht vage, verschwommene Züge annehmen. Wann wollen Sie sich auf welches Ziel konzentrieren? Was sollen Sie zuerst tun – Ihre Früchte essen oder sich einen Schlafsack für die Antarktis kaufen? Um Ihre Ideen ein bisschen zu ordnen, sollten Sie die Punkte auf Ihrer Liste daher in messbare Zielsetzungen unterteilen und sich für jedes Ziel einen ungefähren Termin setzen.


    Einjahresziele: Diese Liste überarbeite ich mehrmals im Jahr, und jeden Dezember setze ich mir Ziele für das nächste Jahr. Außerdem unterteile ich die Liste in verschiedene Kategorien, zum Beispiel: Schreiben, Gesundheit, Geschäft, Freunde, Familie, Dienst an anderen Menschen, Reisen, Einkommen und Geben.


    Fünfjahresziele: Diese Liste wird einmal im Jahr überarbeitet. Sie enthält einige der »wichtigen Dinge«, die Sie in nächster Zukunft zu erreichen hoffen. Bitte beachten Sie: Sobald Sie einige Ziele von Ihrer Einjahresliste verwirklicht haben, werden andere Ziele von der Fünfjahresliste vom zeitlichen Rahmen her überschaubarer geworden sein und gehören daher jetzt vielleicht schon auf Ihre Einjahresliste.


    Lebensziele: Diese Liste sollten Sie ebenfalls einmal pro Jahr überarbeiten. Sie enthält alles, was Sie gerne tun möchten, wofür Sie aber entweder noch keinen festen Termin haben oder dessen Erreichung lange dauern wird.


    Achten Sie unbedingt darauf, sich ein paar wirklich große Lebensziele zu setzen! Das Interessante an großen Zielen ist nämlich, dass sie sich oft viel leichter erreichen lassen, als man ursprünglich erwartet hatte, sobald man sich dazu aufrafft, sie ernstlich in sein Leben einzuplanen. Denn wir neigen dazu, das, was wir an einem einzigen Tag schaffen können, zu überschätzen, und das, was wir über einen längeren Zeitraum hinweg erreichen können, zu unterschätzen.


    3. LASSEN SIE SPIELRAUM FÜR SPONTANE IDEEN UND UNVERHOFFTE GLÜCKSMOMENTE


    Bei mir laufen immer viele verschiedene Projekte gleichzeitig, und ich genieße es, sie alle zu überwachen wie ein Dompteur. Wenn ich nicht mit mehreren Dingen gleichzeitig beschäftigt bin, fühle ich mich nicht wohl. Aber ich will nebenbei trotzdem immer noch genügend Zeit haben, auch spontane Ideen umzusetzen. Auf dieses Thema werden wir später noch zu sprechen kommen; vorläufig will ich damit nur sagen, dass viele Leute darüber staunen, »was ich alles schaffen kann«.


    Wahrscheinlich hat jeder, der gut organisiert ist, sein eigenes Erfolgsrezept dafür. Trotzdem will ich Ihnen ein Geheimnis verraten, das für viele Organisationsgenies gilt: Wir sind gar nicht so superdiszipliniert, wie Sie glauben. Wirklich nicht. Wir haben einfach nur eine Struktur für unsere Arbeit geschaffen, die uns die Möglichkeit gibt, zu improvisieren. Wir nehmen unsere Ziele durchaus ernst und arbeiten hart daran, sie zu erreichen; doch wenn sich daraus eine gewisse Disziplin ergibt, ist sie normalerweise darauf zurückzuführen, dass wir von Anfang an eine gute Arbeitsstruktur etabliert haben.


    
      EIN PAAR VORSCHLÄGE

      (WAS IST IN / WAS IST OUT?)


      
        	Nichts liegt mir ferner, als Ihnen vorschreiben zu wollen, was für Ziele Sie sich setzen sollten. Schließlich ist es Ihr Leben, und nur Sie allein stellen die Spielregeln dafür auf. Doch Prinzipien können ein guter Ausgangspunkt sein. Hier ein paar Anregungen dafür:

      


      In


      
        	Nehmen Sie sich für die Menschen, die Sie lieben, so viel Zeit, wie Sie möchten.


        	Nehmen Sie sich zum Denken oder Planen so viel Zeit, wie Sie brauchen.


        	Arbeit, die Spaß macht, Ihnen Erfüllung bringt und eine Herausforderung für Sie ist


        	Eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit (darauf werde ich in Kapitel 8 noch näher eingehen)


        	Ein paar »abenteuerliche« Ziele, zum Beispiel eine Kilimandscharo-Besteigung oder eine Trekking-Tour durch Nepal


        	Ein paar Ziele, die sich aufs Reisen beziehen, je nach Ihren persönlichen Präferenzen (nähere Informationen und Ideen zu diesem Thema finden Sie in Kapitel 10)


        	Irgendetwas, was andere Leute »nicht verstehen«, was Ihnen aber absolut sinnvoll erscheint

      


      Out


      
        	Dramatische Szenen und Leute, die dauernd herumjammern


        	Reine Routinearbeit; überhaupt jede Tätigkeit, die letzten Endes keinen Wert hat


        	Termin- und Arbeitspläne, die Ihnen von anderen Leuten diktiert werden


        	Unnötige Verpflichtungen oder Dinge, die Sie nur tun, weil Sie sonst ein schlechtes Gewissen hätten

      

    


    Gerade an den Tagen, für die ich nicht viele konkrete Pläne gemacht hatte, erlebte ich einige meiner beglückendsten Erfahrungen. Ich habe schon in vielen Weltstädten lange Dauerläufe gemacht, ohne einen Stadtplan dabeizuhaben oder die Landessprache zu kennen. Ich habe mir Sonnenuntergänge in Sambia oder auf den Färöern angeschaut, ohne dort auch nur das Geringste zu tun zu haben. Und fast immer, wenn ich so etwas erlebe, sage ich mir: »Toll. Das Leben ist schön. Ich bin so dankbar dafür, dass ich auf der Welt bin.«


    Solche unvorhergesehenen Glücksmomente müssen nicht unbedingt immer etwas Außergewöhnliches sein. Ich genieße es auch, zu Hause hin und wieder einfach so lange zu schlafen, wie ich will, mich nachmittags in ein Café zu setzen, mir die Zeit mit Videospielen zu vertreiben oder an einem bestimmten Tag aus einem spontanen Impuls heraus einfach einmal etwas ganz anderes zu tun als sonst.


    Man könnte es auch so formulieren: Langfristig gesehen möchte ich mich natürlich schon auf meine Ziele, auf die Schaffung meiner »Idealwelt« konzentrieren und anderen Menschen helfen, wo immer ich kann. Und kurzfristig gesehen muss ich natürlich die nötigen Maßnahmen dazu ergreifen, damit das auch klappt, aber ich erlege mir dabei keinen allzu strengen Plan auf und nehme mir auch die Freiheit, ab und zu einmal etwas an meiner Vorgehensweise zu ändern, wenn ich Lust dazu habe. Mit anderen Worten: Ich schaffe mir ein sinnvolles, aber flexibles Umfeld für die Erreichung meiner Ziele.


    Natürlich gibt es auch Menschen, die sagen, dass sie sich nicht gerne Ziele setzen, sondern lieber alles so nehmen, wie es kommt. Diesen Leuten rate ich: »Versucht doch trotzdem einmal, euch ein Ziel vorzunehmen.« Ich denke, dass es Ihnen gefallen wird, zu sehen, wie viel Sie schaffen können, wenn Sie sich wirklich darum bemühen. Aber Sie brauchen deshalb nicht unflexibel zu werden oder auf die ungeplanten Glücksmomente in Ihrem Leben zu verzichten. Ganz im Gegenteil: Wenn Sie auf die Ziele hinarbeiten, die Ihnen wirklich wichtig sind, werden Sie mehr Zeit für spontane Aktivitäten und mehr Energie für die Dinge haben, die Ihnen Spaß machen.


    Sie und der Rest der Welt


    Solange das, was Sie sich wünschen, anderen Menschen nicht schadet, brauchen Sie sich bei niemandem dafür zu entschuldigen, dass Sie Ihre eigenen Träume und großen Ideen verfolgen. Diese Träume und Ideen gehören Ihnen ganz allein – und zwar aus gutem Grund. Doch sobald Sie ein bisschen darüber nachgedacht haben, was Sie vom Leben erwarten, werden Sie wahrscheinlich ganz von selbst den Wunsch verspüren, sich auch zu überlegen, wie Sie die Welt verbessern können. Denn Sie können zwar fast alles tun, was Sie wollen, doch am Ende werden Sie mit einem Leben, das sich nur um Ihr eigenes Ich dreht, wahrscheinlich doch nicht zufrieden sein.


    Diese Idee wird uns häufig nur als eine Art »Nachtrag« vermittelt. Ich habe schon an vielen Seminaren zum Thema »Wie werde ich ein erfolgreicher Unternehmer?« teilgenommen. Die meisten dieser Vorträge sind nach dem gleichen Muster aufgebaut: Im Rahmen einer einstündigen Präsentation lässt der Referent sich 55 Minuten lang über die Frage aus, wie man reich wird. Und in den letzten fünf Minuten ermahnt er seine Zuhörer dann, »der Welt auch etwas zurückzugeben«, sobald sie es geschafft haben.


    »Denn darum geht es letzten Endes im Leben«, sagt der Referent an diesem Punkt seines Vortrags manchmal, während auf der Leinwand Fotos von seiner letzten Reise zu einem Waisenhaus am anderen Ende der Welt erscheinen. Diese plötzliche Kehrtwende nach einem langen Referat darüber, wie man möglichst viel Geld scheffelt, bezeichne ich insgeheim als den »Hoppla!«-Moment – jenen Augenblick, in dem dem Referenten zwangsläufig die Einsicht kommt, dass es im Leben vielleicht doch nicht nur darum geht, was er den Zuhörern im Hauptteil seines Vortrags erzählt hat.


    Um einem solchen »Hoppla!«-Moment in Ihrer eigenen Lebensplanung vorzubeugen, sollten Sie lieber von Anfang an ernsthaft darüber nachdenken, welchen Beitrag Sie dazu leisten möchten, die Welt zu verändern. Dabei können Ihnen folgende Fragen helfen:


    
      	Welche Bedürfnisse anderer Menschen können Sie erfüllen?


      	Wer betrachtet Sie als Führungsperson?


      	Was stört Sie an der Welt?


      	Wie können Sie etwas verbessern?


      	Worin besteht das ganz Besondere, Einmalige, das Sie der Welt zu bieten haben?

    


    Sie brauchen nicht auf den »großen Einfall« zu warten, um einen positiven Beitrag zum Leben Ihrer Mitmenschen leisten zu können. Wenn Ihnen an irgendeinem Tag einmal nichts Besonderes einfällt, was Sie tun könnten, dann investieren Sie wenigstens ein bisschen Zeit dafür, jemandem zu helfen. Und betrachten Sie das nicht einfach nur als »Nachtrag« in Ihrem Leben. Sie können sich konsequent auf die Erfüllung Ihrer Wünsche und Ziele konzentrieren und dabei doch gleichzeitig Ihrer Berufung folgen, etwas in der Welt zu bewirken – fangen Sie gleich heute damit an.


    Prinzipien für ein unkonventionelles Leben


    Wenn Sie es schaffen, diese beiden Dinge miteinander zu vereinbaren (das zu erreichen, was Sie sich vom Leben wünschen, und Ihren Mitmenschen dabei gleichzeitig auch noch auf Ihre ganz besondere, einmalige Art und Weise zu helfen), bezeichne ich das als »Weltherrschaft«: Dann führen Sie ein Leben voller Abenteuer und bemühen sich gleichzeitig, der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen, welches das Leben Ihrer Mitmenschen drastisch verändern wird. Es gibt keinen Grund, sich mit etwas Geringerem zufriedenzugeben.


    Folgende Prinzipien können Ihnen dabei helfen, die Ziele auf Ihrer Lebensliste zu erreichen und dabei gleichzeitig auch noch die Welt zu verbessern:


    Es gibt fast immer mehrere Möglichkeiten, ein Ziel zu erreichen. Wenn Ihr Erwachsenendasein an der Universität oder an irgendeiner weiterführenden Schule beginnt, werden Sie rasch lernen, welche Verhaltensmuster von Ihnen erwartet werden: Sie müssen in jedem Semester eine bestimmte Anzahl an Kursen oder Seminaren belegen, und irgendwann müssen Sie sich für einen Schwerpunkt entscheiden. Ihr Weg ist also mehr oder weniger vorgezeichnet – er beginnt bei irgendwelchen Grundkursen und endet ein paar Jahre später mit einer Abschlussfeier.


    Als Nächstes treten Sie Ihre erste »richtige Stellung« an. Normalerweise fängt man erst einmal ganz unten auf der Hierarchieleiter an. Dann steigt man zu einer mittleren Position auf – eine Ebene, auf der die meisten Menschen den größten Teil ihrer beruflichen Karriere verbringen. Manche Leute arbeiten sich auch bis zu gehobenen Positionen empor (zum Beispiel als Geschäftspartner, leitender Angestellter oder Lehrstuhlinhaber); doch das schafft man normalerweise erst, nachdem man lange Zeit auf der mittleren Ebene verbracht hat. Natürlich variieren die beruflichen Positionen und die daran geknüpften Anforderungen von Branche zu Branche, doch das Grundmuster sieht überall mehr oder weniger gleich aus: Lehrling – Berufsanfänger – mittlere Ebene – leitender Angestellter.


    In jedem Stadium dieses langwierigen Prozesses gibt es normalerweise eine Alternative oder Abkürzung, durch die Sie viele Schritte überspringen können, mit denen andere Leute Jahre oder gar Jahrzehnte ihres Lebens zubringen. Diese Alternative (die ich in diesem Buch als »unkonventionellen Weg« bezeichne) ist nicht nur effizienter, sondern oft auch effektiver.


    Wenn Sie vor der Wahl zwischen Fülle und Mangel stehen, entscheiden Sie sich für das Prinzip der Fülle. Mangel ist für die meisten von uns der Standardbetriebsmodus. Es ist schwierig, diese Gewohnheit zu überwinden, aber es lohnt sich fast immer. Mangel bedeutet, dass man seine Ressourcen hortet; Fülle bedeutet, dass man sie mit anderen Menschen teilt. Darauf werden wir in Kapitel 9 noch näher eingehen, doch im Grunde lässt sich dieses Prinzip auf einen ganz einfachen Nenner bringen: Wer sich für Fülle entscheidet, der weigert sich, die Welt als Nullsummenspiel zu betrachten. Das heißt, es muss niemand anderes verlieren, damit Sie gewinnen können (und umgekehrt).


    Wenn Sie unsicher sind, ob Sie einer Sache oder Person einen Vertrauensvorschuss geben sollen oder nicht, entscheiden Sie sich dafür, Vertrauen zu haben. Was Sie versäumt haben, werden Sie mit Sicherheit viel mehr bereuen als das, was Sie getan haben, also probieren Sie ruhig öfter einmal etwas Neues aus! Dann brauchen Sie sich auch keine Sorgen darüber zu machen, in die Burn-out-Falle zu geraten – denn wie kann man ausbrennen, wenn man etwas tut, wofür man sich begeistert? (Wenn Sie sich schon unbedingt über irgendetwas Sorgen machen müssen, dann lieber darüber, dass Sie es später bereuen könnten, von einer Entscheidung, die Sie eigentlich treffen wollten, aus Angst Abstand genommen zu haben.)


    Für ein unkonventionelles Leben braucht man nicht unbedingt Intelligenz, aber Entschlossenheit. Um die Weltherrschaft zu übernehmen (oder das zu tun, was Sie möchten), müssen Sie nicht übermäßig intelligent sein. Hohe Intelligenz kann manchmal sogar eher ein Hindernis sein, denn intelligente Menschen haben ein Talent dafür, einfache Dinge kompliziert zu machen. Sie werden allerdings schon eine Menge Entschlossenheit dazu brauchen. Denn wir leben nun einmal in einer konventionellen Welt; daher kann es erstaunlich schwierig sein, einfach das zu tun, was man möchte. Wenn Sie Angst davor haben, Opfer zu bringen, oder nicht in der Lage sind, konsequent an etwas festzuhalten, woran Sie glauben, wird die Versuchung, mittendrin aufzugeben, möglicherweise ziemlich groß sein.


    Sie können zwar unbegrenzte Träume und Ziele haben, aber keine unbegrenzten Prioritäten setzen. Fast immer, wenn ich meine Koffer packe, um in ein anderes Land zu reisen, erzählt mir irgendjemand, wie gern er das Gleiche tun würde. Das hört sich normalerweise so an: »Ist ja toll! Ich wünschte, ich könnte das auch machen.«


    Und genau das ist der Punkt: Natürlich ist mir klar, dass es eine Menge Menschen gibt, die es sich nicht leisten können, in der Welt herumzureisen oder ähnliche Entscheidungen zu treffen wie ich. Nachdem ich vier Jahre lang in den ärmsten Ländern der Welt gelebt habe, kenne ich viele dieser Leute persönlich. Doch die meisten Menschen, die ich in meinem jetzigen Leben näher kenne, und auch die meisten Leser dieses Buches gehören nicht zu dieser Kategorie. Die Leute, die mir erzählen, dass sie irgendetwas »gern tun würden«, aber glauben, es nicht zu können, haben normalerweise in ihrem Leben bereits eine Reihe von Entscheidungen getroffen, die sie daran hindern, zu tun, was sie möchten. Sie haben anderen Dingen eine höhere Priorität eingeräumt als dem, was sie sich angeblich so sehr wünschen.


    Mir ist aufgefallen, dass einige dieser Leute sich sogar ein bisschen darüber zu ärgern scheinen, wenn jemand aus der Reihe tanzt. Als ich einer Freundin anbot, ihr bei der Planung einer bevorstehenden Europareise zu helfen, nahm sie mein Anerbieten bereitwillig an. Doch dann sagte sie: »Weißt du, nicht jeder kann sich einfach ins Flugzeug setzen und in der Weltgeschichte herumreisen so wie du.« Ich ging mit einem Lachen darüber hinweg und half ihr trotzdem, aber ihre beiläufige Bemerkung ging mir hinterher noch eine ganze Weile im Kopf herum. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass sich dahinter eine häufige Form von Eifersucht verbirgt. Diese Frau verdiente über 60 000 Euro im Jahr und hätte sicherlich reisen können, wohin sie wollte, aber das gehörte nun einmal nicht zu ihren Prioritäten.


    Je mehr eigene Entscheidungen Sie in Ihrem Leben treffen, umso häufiger werden Sie solche Bemerkungen zu hören bekommen. Vielen Menschen flößen Veränderungen und ungewöhnliche Ideen Unbehagen ein; daher geben sie sich große Mühe, rationale Gründe für ihre Entscheidungen zu finden, sobald sie jemandem begegnen, der ein anderes Leben gewählt hat als sie selbst. Damit will ich nicht sagen, dass es schlecht ist, wenn jemand es zu seiner obersten Priorität erhebt, Tag für Tag in einem Büro zu arbeiten und sich in seiner Freizeit Einrichtungsgegenstände für seine Wohnung oder sein Haus zu kaufen; ich finde nur, dass diese Leute dann auch offen dazu stehen sollten, ein solches Leben gewählt zu haben.


    Sobald Sie ein paar Anfangsschwierigkeiten überwunden haben, können Sie mit exponentiellem Wachstum rechnen.


    
      Manchmal kann eine winzig kleine Entscheidung Ihr Leben für immer verändern.


      KERI RUSSELL

    


    Viele Kleinunternehmen brauchen lange Zeit, bis sie so weit sind, 1000 Euro im Monat einzubringen. Ich weiß noch, dass ich vor Begeisterung völlig außer mir war, als ich zum ersten Mal mit einer selbstständigen Tätigkeit 1000 Euro erwirtschaftet hatte. In diesem Augenblick spielte es gar keine Rolle, dass ich mehrere Wochen lang Tag und Nacht gearbeitet hatte, um diese 1000 Euro zu verdienen – wenn man gerade seine ersten Schritte als Unternehmer wagt, sollte man lieber nicht so genau nachrechnen.


    Doch es von 1000 auf 5000 Euro im Monat zu bringen, ist in der Regel nicht fünfmal so schwierig. Aus irgendeinem Grund, den niemand genau versteht, ist das normalerweise nur ungefähr doppelt so schwer. Mit anderen Worten: Wenn Sie einen Weg finden, es mit selbstständiger Arbeit zu 1000 Euro im Monat zu bringen, werden Sie in der Regel auch eine Möglichkeit finden, 5000 Euro zu verdienen.


    Das Gleiche trifft häufig auch auf unsere Lebensgewohnheiten zu. Ist Ihnen schon einmal jemand begegnet, der es geschafft hat, sich von einer körperlich äußerst geruhsamen Lebensweise auf einen hundertprozentig aktiven Lebensstil umzustellen? Von einem Jahr aufs andere verwandeln solche Leute sich auf wundersame Weise aus übergewichtigen Rauchern, die zu viel essen und trinken, in Fitnessfreaks, die ihre Ernährung radikal umstellen und keine Zigarette mehr anrühren.


    Wenn wir solche Leute sehen, finden wir das normalerweise sehr erstaunlich. Und auf persönlicher Ebene ist es das auch tatsächlich. Doch das Bewundernswerteste daran sind die ersten Schritte. Denn irgendwann kommt die Sache ganz von allein in Schwung, und diese Eigendynamik hört nie wieder auf. Dieser Schwung ist es, der Marathonläufer dazu bringt, ihr Laufpensum von 39 auf 42,2 Kilometer zu erhöhen. Auch Ihnen kann diese Eigendynamik helfen, mehr aus Ihrem Leben zu machen; doch zunächst einmal müssen Sie sich genau darüber klar werden, was Sie überhaupt wollen. Welche Richtung möchten Sie einschlagen?


    Es ist Ihr Leben – Sie stellen die Spielregeln dafür auf


    Bernard Lopez, der Mann, der vom »Bürohengst« zum Cross-Country-Radfahrer wurde, beschrieb den Augenblick seiner inneren Wandlung als »unvermeidliche Entscheidung«. Er hatte die Wahl zwischen zwei verschiedenen Leben: Sicherheit und Routine auf der einen, Ungewissheit und Abenteuer auf der anderen Seite. Ein paar Tage bevor Bernard New York verließ, steckte ein Freund ihm 50 Dollar zu, damit er noch ein paar letzte Einkäufe tätigen konnte. Daraufhin ging Bernard ins Fahrradgeschäft und kaufte sich einen Kompass. So ein Gerät hatte er zwar noch nie benutzt, aber er hatte das Gefühl, es auf seiner Reise vielleicht brauchen zu können.


    Ein paar Stunden später wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie man einen Kompass benutzt oder wie ihm dieses Gerät bei seiner Radtour dienlich sein könnte. Da kamen ihm ein paar Sekunden lang Zweifel, doch dann lachte er darüber, wie wenig er über die ihm bevorstehende Aufgabe wusste, packte weiter seine Sachen und machte sich trotz seiner Skepsis auf die Reise. Warum auch nicht? Er war schon viel zu weit gegangen; nun konnte er nicht mehr zu seinem alten Leben zurückkehren.


    Es gibt zwar wesentlich einfachere Wege, sein Leben zu gestalten, doch vielen Menschen schenken diese einfachen Alternativen weitaus weniger Erfüllung. Genau wie Bernard mit seiner Fahrradtour steht jeder Mensch irgendwann vor einer unvermeidlichen Entscheidung. Bo Bartlett, ein professioneller Künstler, der 20 Jahre lang kostenlos gemalt hatte, bevor er begann, seine Bilder für 50 000 Euro pro Stück zu verkaufen, beschreibt das folgendermaßen: »Es kommt nicht so sehr darauf an, was für eine Entscheidung man trifft, sondern, wie sehr man hinter dieser Entscheidung steht.«


    Wenn Sie sich zu dieser Entschlossenheit durchringen können, ist Ihnen der Sieg früher oder später sicher. Sie können sich tatsächlich das Leben erschaffen, von dem Sie träumen, und gleichzeitig auch noch die Welt verbessern – Sie können alles haben, was Sie sich wünschen. Sie müssen nur bereit sein, etwas dafür zu tun.


    Was ist Ihnen am wichtigsten? Auf welchem Gebiet möchten Sie die Weltherrschaft übernehmen? Und was noch wichtiger ist: Wie sollen die Bedingungen Ihres unkonventionellen, bemerkenswerten Lebens aussehen?


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Der Weg zur Weltherrschaft (oder zu dem Ziel, das Sie erreichen möchten) beginnt damit, dass Sie sich darüber klar werden, was Sie vom Leben erwarten.


      	Sobald Sie beginnen, Ihre Ambitionen ernst zu nehmen, können Sie normalerweise die meisten Dinge in kürzerer Zeit schaffen, als Sie anfangs geglaubt hatten.


      	Letzten Endes geht es im Leben nicht nur um Sie. Die meisten Leute möchten in ihrem Leben auch etwas Positives für ihre Mitmenschen bewirken.


      	Nicht alle Leute werden Verständnis dafür haben, wenn Sie beginnen, das zu tun, was Sie sich wirklich wünschen. Machen Sie sich nichts daraus.

       

       

       

    


    KAPITEL 3

    Durchbrechen Sie die ­Mauer Ihrer Angst


    Das Fehlen von Angst ist nicht Mut, sondern Geisteskrankheit.


    – PO BRONSON


    Sloane Berrent, ursprünglich eine »Streberin mit dicken Brillengläsern« aus Pittsburgh, stand auf dem Gipfel einer riesigen Müllhalde auf den Philippinen. Sie war schon immer reiselustig gewesen (insgesamt hatte sie über 40 Staaten und 30 Länder besucht), aber das hier war eine ganz neue Erfahrung: Hier in Manila beobachtete sie professionelle Müllklauber dabei, wie sie alles durchkämmten, was die anderen Bewohner der großen Metropole weggeworfen hatten.


    Sloane war als ehrenamtliche Mitarbeiterin von Kiva4 mit dem Ziel nach Manila gekommen, sich umzuhören, zu beobachten und auch zu helfen, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab. Sich zu dieser viermonatigen ehrenamtlichen Tätigkeit zu verpflichten, war keine leichte Entscheidung gewesen, und bevor Sloane Pittsburgh verlassen und sich auf die lange Reise nach Asien begeben hatte, war sie von Vorfreude erfüllt und nervös zugleich gewesen.


    Doch Sloane hatte auch früher schon mutige, unkonventionelle Entscheidungen getroffen, und das erleichterte ihr ihren jetzigen Schritt. Vor ihrer Asienreise als ehrenamtliche Mitarbeiterin für Kiva hatte sie sich bereits im Alter von 25 Jahren in eine leitende Position emporgearbeitet, neben einem Fulltime-Job gleichzeitig auch noch Betriebswirtschaft studiert, war von Pittsburgh nach Los Angeles gezogen und hatte eine wohltätige Organisation gegründet. Die Frage, die Angehörige, Freunde und außenstehende Beobachter ihr immer wieder stellen, lautet, warum sie eigentlich keine Angst davor hat, so viele neue Dinge auszuprobieren. War es denn zum Beispiel nicht beängstigend, als völlig Fremde nach Asien zu kommen und auf den Müllhalden von Manila zu arbeiten?


    
      Der größte Fehler, den man im Leben machen kann, besteht darin, dass man ständig Angst davor hat, Fehler zu machen.


      ELBERT HUBBARD

    


    Lassen wir Sloane selbst zu Wort kommen. Was hat sie zum Thema Angst zu sagen?


    Ich habe jeden Tag Angst. Angst, die Leute könnten denken, dass ich das alles aus den falschen Gründen tue. Angst, weil ich ständig auf Achse bin und deshalb die Chance verpassen könnte, mich irgendwo niederzulassen und eine Familie zu gründen. Angst davor, dass einem Menschen, den ich liebe, irgendetwas zustoßen könnte und ich dann vielleicht zu weit weg bin, um ihn zu erreichen. Angst davor, für einen Menschen, der mich braucht, nicht da sein zu können.


    Aber mir ist auch klar geworden, dass Angst etwas ganz Normales ist. Wenn ich vor einer großen Unternehmung überhaupt kein mulmiges Gefühl hätte, dann wäre es wahrscheinlich irgendwie doch nicht das Richtige. Angst ist ein starker Motivator, also verwandle ich sie einfach in etwas Positives. Wenn man Angst hat, nimmt man alles viel intensiver wahr. Ich nutze diese Angst, um meine Gabe der Intuition zu schärfen. Ich bin oft allein in Ländern und Situationen, in denen die Leute, die ich von zu Hause her kenne, sich nicht wohlfühlen würden; trotzdem passiert mir nichts Schlimmes. Warum? Weil ich vernünftige Entscheidungen treffe, aber auch, weil ich meine fünf Sinne gebrauche und darauf vertraue, dass die Angst sich schon melden wird, wenn es wirklich etwas gibt, wovor ich mich fürchten muss.


    Das finde ich sehr gut formuliert. Natürlich wünsche ich Lance Armstrong auch den Sieg, wenn er mit seinem Fahrrad die Pyrenäen hochstrampelt. Ich finde es faszinierend, wie Dean Karnazes ganz allein einen 320-Kilometer-Staffellauf bewältigte, und ich sehe auch gerne dabei zu, wie Michael Phelps einen Schwimmrekord nach dem anderen bricht. Aber irgendwie fällt es einem schwer, sich in solche Leute hineinzuversetzen. Das erinnert mich an die Geschichte, die eine Stewardess mir einmal erzählt hat: Sie musste auf einem Flug Brad Pitt bedienen. Natürlich reiste Brad nicht allein: Eine Reihe vor ihm saß seine persönliche Assistentin, links und rechts wurde er von jeweils einem Bodyguard bewacht. Die Assistentin gab alle seine Bestellungen und sonstigen Wünsche an die Stewardess weiter und hatte sogar ihr eigenes Besteck dabei, um Brads Essen vorzukosten, bevor es ihm serviert wurde.


    »Er war so nett!«, schwärmte die Stewardess mir hinterher vor. »Ein ganz normaler Mensch wie du und ich.« Das fand ich ein bisschen paradox – Brad Pitt mag ja wirklich ein netter Kerl sein, aber die meisten »ganz normalen Menschen«, die ich kenne, reisen nicht mit zwei Leibwächtern und einem Vorkoster durch die Gegend. Leute, die sich mit Scharen von Personal umgeben oder ganz allein einen 320-Kilometer-Staffellauf bewältigen, sind so meilenweit von uns entfernt, dass es uns schwerfällt, unser Leben mit ihrem zu vergleichen.


    Ich weiß nicht, ob es so etwas wie totale Furchtlosigkeit gibt; zumindest ist mir diese Eigenschaft noch bei keinem Menschen begegnet. Als ich Sloanes Geschichte hörte, fragte ich mich als Allererstes: »Wie ist sie von Pittsburgh auf die Philippinen gekommen?« Damit meine ich: Wie überwindet jemand die Angst, die schließlich alle Menschen haben, um etwas zu tun, wozu so viel Mut gehört? Sloane war keineswegs ein furchtloser Mensch; sie hatte einfach nur einen Weg gefunden, ihre Angst zu akzeptieren und sich diese Angst für etwas zunutze zu machen, was ihr wichtiger war.


    Wer sich entscheidet, den Konventionen zu trotzen, der wird allen möglichen Leuten begegnen, denen diese Entscheidung nicht gefällt, weil sie etwas dagegen haben, wenn jemand seinen eigenen Weg geht. Doch wenn Sie mutig und gut vorbereitet sind, werden Sie in der Regel schon eine Möglichkeit finden, solchen Leuten die Stirn zu bieten. Manchmal kann man sie auch einfach ignorieren.


    Eine Vorwarnung will ich Ihnen trotzdem mit auf den Weg geben: Unsere ärgsten Hindernisse erwachsen häufig aus unseren eigenen Ängsten und Unsicherheiten. Also sollten Sie lieber erst einmal versuchen, diese Probleme in den Griff zu bekommen, bevor Sie sich Gedanken über andere Leute machen. Wenn Sie tatsächlich zu den seltenen Menschen gehören, die sich vor gar nichts fürchten, und sich begeistert in jeden inneren Wandlungsprozess hineinstürzen, können Sie dieses Kapitel getrost überspringen und erst beim nächsten Kapitel weiterlesen. Doch wenn Sie so sind wie die meisten Menschen auf diesem Planeten, sollten Sie die folgenden Informationen sehr ernst nehmen.


    Wovor haben wir eigentlich so große Angst?


    Angst beginnt mit einer vagen Sorge, einer Stimme in Ihrem Hinterkopf, die Ihnen einredet, dass Sie nicht gut genug sind, dass Sie nichts Großes oder Bedeutsames zustande bringen werden und daher ebenso gut gleich die Flinte ins Korn werfen können – es wird Ihnen sowieso nicht gelingen, sich von der großen Masse der Menschen abzuheben. »Wer bist du denn schon?«, lautet die Botschaft, die dahintersteckt.


    Oft hören wir in Gedanken, wie ein anderer Mensch das zu uns sagt – vielleicht jemand, der uns vor langer Zeit einmal gekränkt hat, oder eine negative Person, die in unserem ­Leben auch heute noch eine Rolle spielt. Diese inneren Stimmen sind zwar nicht völlig irrelevant – Missachtungen und Kränkungen vonseiten unserer lieben Mitmenschen können uns ganz schön zu schaffen machen –, sie können aber auch erst durch unsere eigene Unsicherheit entstehen oder zumindest dadurch verstärkt werden. Da die größten Hindernisse, mit denen wir zu kämpfen haben, häufig aus unserem eigenen Inneren kommen, müssen wir uns mit diesen Problemen zuallererst befassen.


    Wenn wir uns wirklich ernsthaft mit unseren eigenen Unsicherheiten auseinandersetzen, stellen wir normalerweise fest, dass uns drei Ängste plagen: Angst vor Misserfolg, Angst vor Erfolg und Angst vor Veränderungen. Die letztere Angst ist am allergrößten. Wenn wir einen großen Sprung wagen, wissen wir, dass unser Leben hinterher wahrscheinlich anders sein wird als vorher – egal, was passiert. Viele Menschen fürchten sich vor diesem Sprung.


    
      Tue stets das, wovor du Angst hast.


      RALPH WALDO ­EMERSON

    


    Normalerweise wehren wir uns so lange gegen eine Veränderung, bis der damit verbundene Schmerz geringer ist als der Schmerz, den es uns bereiten würde, weiter in unserer gegenwärtigen Situation zu leben. Deshalb behalten inkompetente oder gar feindselige Mitarbeiter ihren Job oft viel länger, als sie eigentlich sollten – weil ihre Vorgesetzten den Aufwand scheuen, nach einem Ersatz für das schwarze Schaf zu suchen. Aus dem gleichen Grund akzeptieren Menschen alle möglichen unproduktiven oder gar schädlichen Situationen: von Jobs, die sie ihre ganze Energie kosten, ohne dass viel Produktives dabei herauskommt, bis hin zu zerrütteten Beziehungen. Dieser Teufelskreis lässt sich nur durchbrechen, wenn die Angst vor dem Unbekannten geringer wird als das halbherzige Akzeptieren der momentanen Situation. Und das kann man auf zwei verschiedenen Wegen erreichen:


    
      	Man kann das Schmerzhafte der bestehenden Situation verstärken.


      	Man kann seine Angst vor der gewünschten Situation abbauen.

    


    Nicht immer haben wir die Wahl zwischen diesen beiden Optionen. Ich will Ihnen dazu eine Situation schildern, die ich als »Augenblick der Wasserscheide« bezeichne – warum, das werden Sie gleich sehen.


    Die große Wohnungskatastrophe des Jahres 2008


    Ich reise gerne; der Stress und der logistische Aufwand, den so viele Leute beim Reisen als lästig empfinden, macht mir nichts aus. Verspätete Flugzeuge, absurde Sicherheitskontrollen, lange Busfahrten – fast alles stecke ich mit einem freundlichen Lächeln weg. Aber ich hasse Umzüge. Mir gefällt nichts daran – vom ersten bis zum letzten Schritt. Schon vorher habe ich Gewissensbisse, weil ich zu viele Sachen besitze. Außerdem packe ich nicht gerne Umzugskartons, lasse nur ungern Dinge zurück, will aber andererseits auch nicht alles mitnehmen. Und am Umzugstag selbst entwickle ich mich bis zur niedrigsten Evolutionsstufe der Menschheit zurück: Ich staple Kisten im Umzugswagen auf. Zu mehr bin ich in diesem Stadium nicht mehr fähig.


    Im Dezember vor ein paar Jahren machten Jolie und ich bei der Rückkehr von einer Urlaubsreise eine furchtbare Entdeckung: Wegen eines Wasserrohrbruchs in einem benachbarten Appartement war unsere Wohnung überschwemmt. Der Wasserrohrbruch hatte sich während der Feiertage ereignet und war daher erst nach ein paar Tagen bemerkt worden. Während unserer Abwesenheit hatten Mitarbeiter eines Notfall-Reparaturdiensts beide Wohnungen aufgebrochen. In unserer Wohnung hatten sie das Bett zerlegt und die Einzelteile ins Wohnzimmer transportiert – zusammen mit unserer Kleidung und allen anderen Gegenständen, die sich vorher in unserem Schlafzimmer befunden hatten. Auch die Auslegeware im Schlafzimmer und im Korridor war herausgerissen, sodass uns bei unserer Ankunft der kahle, harte Boden willkommen hieß – mit einem großzügigen Aufgebot an Nägeln, die nur darauf warteten, dass wir in sie hineintraten.


    Anfangs ärgerte ich mich darüber, doch dann beschloss ich, zu akzeptieren, dass das alles schließlich nur ein Unglücksfall war, und davon auszugehen, dass alle an der Wiederinstandsetzung unserer Wohnung beteiligten Personen ihr Bestes taten. In dem Glauben, dass es sich nur um ein bis zwei Nächte handeln würde, bezogen wir eine notdürftige Schlafstätte in unserem Wohnzimmer. Doch aus den ein bis zwei Nächten wurde zuerst eine Woche, dann zwei Wochen und schließlich fast ein ganzer Monat. Während dieser Zeit schliefen wir auf einer Matratze im Wohnzimmer – eine Situation, die wir in einem verzweifelten Versuch, die Sache positiv zu sehen, als »urbanes Camping« bezeichneten.


    Während dieser Zeit, in der ich aus meinem Schlafzimmer ausquartiert war, lernte ich etwas sehr Wichtiges: Je mehr Versicherungsgesellschaften an einem Projekt beteiligt sind, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass keine davon für irgendetwas die Verantwortung übernimmt. Alle Versicherungsvertreter, mit denen wir sprachen, waren sich darüber einig, dass der Schaden in unserer Wohnung ohne unser Verschulden entstanden war, doch keine Versicherung war bereit, die Kosten dafür zu übernehmen, dass wir während der Reparaturarbeiten irgendwo anders untergebracht wurden.


    Im Laufe dieser Wochen erlebte ich einen wachsenden Konflikt zwischen zwei gleichermaßen unschönen Alternativen. Es machte keinen Spaß, im Wohnzimmer zu schlafen und unseren Tagesablauf ständig auf die Arbeit mehrerer Reparaturteams abzustimmen. Und nachdem diese Arbeiten zehn Tage lang kaum Fortschritte gemacht hatten, begann ich schließlich doch über einen Umzug nachzudenken, obwohl mir das fast ebenso unangenehm erschien. Wir hatten bis dahin über zwei Jahre glücklich und zufrieden in dieser Wohnung gelebt, aber die neue Situation brachte uns wirklich an die Grenze unserer Belastbarkeit.


    Als ich wegen einer Geschäftsreise einmal auswärts übernachten musste, rief Jolie mich abends um elf Uhr an und teilte mir mit, dass wir kein fließendes Wasser mehr hatten. Nach ein paar spannungsgeladenen Telefonaten mit unserem Vermieter und dem Bauleiter wussten wir immer noch nicht, was eigentlich los war. Vielleicht würde das Wasser am nächsten Vormittag wieder angeschaltet werden – vielleicht aber auch erst in zwei Wochen. Wer wusste das schon? Zwischen den Zeilen gab man uns zu verstehen, dass wir für unser nicht mehr besonders schönes Appartement und die Matratze auf dem Wohnzimmerfußboden eigentlich noch dankbar sein mussten.


    Diese Nachricht brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Mit »urbanem Camping« und unredlichen Versicherungsgesellschaften konnte ich mich zur Not noch abfinden, aber auf unbestimmte Zeit ohne Wasser zu leben, dazu war ich nicht bereit. In diesem Augenblick wurde der Schmerz des Verharrens in der gegenwärtigen Situation stärker als der Schmerz, den es mir bereiten würde, etwas daran zu verändern. Jetzt war ich bereit zu einem Umzug. Jolie war einverstanden, und wir begannen uns sofort nach einem neuen Zuhause umzusehen.


    Knapp drei Wochen später war es so weit: Wir bezogen unser neues Zuhause in Portland, Oregon, ein paar Stunden südlich von Seattle. Zwar hatten wir eigentlich gar nicht in einen anderen Bundesstaat ziehen wollen, doch da wir beide in beruflicher Hinsicht flexibel waren, kamen wir zu dem Entschluss, dass eine Übersiedelung in einen anderen Staat uns nicht viel mehr Mühe kosten würde als ein Umzug innerhalb von Seattle. Wir hatten uns schon seit einiger Zeit für Portland interessiert und machten uns unsere aktuelle missliche Situation (eine überschwemmte Wohnung) jetzt zunutze, um dorthin zu ziehen. Ich bin froh, dass wir uns zu dieser Veränderung aufgerafft haben, doch wenn unsere Wohnungssituation in Seattle sich nicht zu so einer Katastrophe ausgewachsen hätte, sondern einfach nur unangenehm geblieben wäre, hätten wir es mit Sicherheit nie geschafft.


    Wie man seine Ängste überwindet: Die »Zwillingsgeschichte« von Sean und Aaron


    Die Überschwemmung meiner Wohnung hatte mich gezwungen, über eine Veränderung nachzudenken. Es gibt aber auch Situationen, in denen wir mehr Entscheidungsfreiheit haben. Da ich die meiste Zeit meines Lebens selbstständig war, fragen mich viele Menschen, wie sie mehr Kontrolle über ihr Leben erlangen können, indem sie ein Unternehmen gründen oder irgendeine andere unkonventionelle berufliche Laufbahn einschlagen.


    Bei diesen Gesprächen habe ich schon Leute aus allen möglichen sozialen Schichten und Berufsgruppen kennengelernt: Studenten, Ingenieure, Journalisten, Künstler und Vermögensverwalter, um nur ein paar zu nennen. Alle hatten Interesse an einem unkonventionellen beruflichen Leben. Aber es gab auch Unterschiede zwischen ihnen: Nicht alle waren sich ihrer »stillen Verzweiflung« gleichermaßen bewusst. Manche betrachteten berufliche Selbstständigkeit lediglich als interessante Möglichkeit, während andere alles dafür getan hätten, um diesem Ziel näher zu kommen. Anders ausgedrückt: Manche dieser Leute waren bereit, die mit einer Veränderung verbundene Unsicherheit auf sich zu nehmen, andere nicht.


    Ich möchte Ihnen diesen wichtigen Unterschied an zwei Geschichten verdeutlichen. Zwar handelt es sich dabei um wahre Begebenheiten, doch die Verhaltensmuster, die man darin erkennt, sind allgemeingültig, denn sie wiederholen sich immer wieder.


    GESCHICHTE NUMMER 1: SEAN


    Normalerweise sehnen diejenigen Menschen, die innerlich zu einer Veränderung bereit sind, sich am allermeisten danach. Sie wollen aus ihrer aktuellen Situation entfliehen – und zwar lieber gestern als heute. Einer dieser Leute war Sean Ogle. Sean war erst 23 Jahre alt und arbeitete bereits seit über einem Jahr in seiner ersten »richtigen« Stellung als Finanzanalyst. Mit einer Mischung aus Intelligenz, Fleiß und der Fähigkeit, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, hatte er es zu einer Position gebracht, die eine Stufe höher lag als die üblichen Einstiegsjobs, die man als Universitätsabgänger bekommt.


    Sean verdiente mehr Geld als die meisten Leute in seinem Alter. Nachdem er seine neue Stelle angetreten hatte, gönnte er sich die erste größere Anschaffung seines Lebens: einen 2005 Subaru Legacy GT. Dieser junge Mann hatte nur ein einziges Problem: Er hasste seine Arbeit. Jeden Tag saß er in seinem kleinen Büro, starrte die Wände an und wünschte sich, er wäre irgendwo anders. Von dem restlichen Geld, das er nach der Anschaffung seines Autos noch auf dem Konto hatte, machte Sean gemeinsam mit einem Freund eine Reise nach Brasilien. Diese Reise brachte eine große Veränderung in sein Leben. Brasilien und alles, was dieses Land für ihn symbolisierte, fand er gut. Der Schreibtischjob in seiner Heimat dagegen war schlecht. »Eigentlich«, erklärte Sean mir bei unserem ersten Treffen mit entschlossenem Gesichtsausdruck, »würde ich alles tun, um aus dieser Situation herauszukommen.«


    Wir unterhielten uns eine Weile, und ich gab ihm eine lange Liste mit Internetadressen. »Werden Sie denn Zeit haben, sich diese Webseiten demnächst anzusehen?«, fragte ich ihn.


    »Zeit? Sie machen wohl Witze«, erwiderte er. »Ich werde mich gleich heute Nachmittag in meine Recherchen stürzen. Und wenn es sein muss, bleibe ich eben bis Mitternacht auf.«


    Als wir unser Café verließen, kamen wir an seinem Subaru vorbei. »Schönes Auto«, sagte ich.


    »Ja, es ist wirklich schön«, stimmte Sean mir zu. »Aber ich werde es trotzdem verkaufen. Dieses Auto bringt mich meinen Zielen keinen Schritt näher.«


    Das klang, als meine er es ziemlich ernst, und ich war beinahe überzeugt davon, dass er tatsächlich etwas an seinem Leben verändern würde. Der einzige Zweifel in meinem Hinterkopf rührte von der Erinnerung her, dass ich das Gleiche schon einmal gehört hatte. Ich werde Ihnen gleich erzählen, wie Seans Geschichte ausgegangen ist – aber zuerst möchte ich von Aaron berichten.


    GESCHICHTE NUMMER 2: AARON


    Als Jolie und ich in Westafrika lebten, reisten wir einmal pro Jahr in die Vereinigten Staaten, um Freunde und Angehörige zu besuchen. Während dieser Reisen hielten wir bei verschiedenen Veranstaltungen Vorträge, um Spenden zu sammeln und den Menschen die Wichtigkeit unserer Arbeit in Afrika bewusst zu machen. Nach unserem letzten Vortrag bei einem dieser »Heimaturlaube« kam ein junger Mann auf mich zu. Er war an einer ehrenamtlichen Tätigkeit in Afrika interessiert und wollte sich deshalb später noch mit mir unterhalten.


    Ehrlich gesagt hatte ich an diesem Abend keine Lust mehr auf ein Gespräch. Am nächsten Morgen mussten wir nach Amsterdam fliegen und uns vorher noch von unseren Familien verabschieden. Gepackt hatten wir auch noch nicht. Aber Aaron5 war verzweifelt und klang so, als sei es ihm wirklich ernst. Also warf ich Jolie einen Blick zu; sie nickte zustimmend, und wir sagten Ja.


    An jenem Abend kam Aaron um halb elf noch zu uns herüber, und wir unterhielten uns eine Stunde lang mit ihm, während wir unsere Koffer packten. Wir erzählten ihm alles über Afrika, über die Tätigkeit unserer Organisation und wie wir den Menschen damit helfen konnten. Aaron war sehr interessiert und stellte eine Menge guter Fragen. Nach einer Stunde war es wirklich an der Zeit, unsere Reisevorbereitungen zu beenden und schlafen zu gehen. Ich schaute immer wieder auf meine Armbanduhr. Schließlich begriff Aaron meinen Wink, wir verabschiedeten uns voneinander, und er versprach, sich bei uns zu melden, wenn wir wieder in Afrika wären.


    Am nächsten Tag flogen Jolie und ich nach Europa, um uns dort mit ein paar Freunden zu treffen, bevor wir nach Westafrika weiterreisten. In der Hektik unserer Arbeit vergaß ich Aaron, und er meldete sich auch nie bei uns. Ein Jahr später reisten wir wieder in die USA und hielten einen Vortrag bei einer anderen Veranstaltung. Und raten Sie mal, wer in der ersten Reihe saß? Aaron. Nach dem Vortrag kam er auf mich zu und machte einen etwas verlegenen Eindruck. Er habe vorgehabt, meinen Ratschlägen zu folgen; doch dann sei alles anders gekommen. Er habe eine neue Beziehung begonnen und gehofft, dass etwas Ernstes daraus werden würde; deshalb habe er die Durchführung seiner Pläne verschoben.


    Doch inzwischen sei seine Beziehung in die Brüche gegangen, und jetzt sei er bereit, einen neuen Anfang zu machen. Wieder wollte er sich mit mir treffen, um mir noch ein paar Fragen zu stellen. Diesmal verabredete ich mich mit Aaron in einem Café, und wir unterhielten uns eine Dreiviertelstunde lang. Viele seiner Fragen hatte er mir vor einem Jahr schon gestellt. Auch meine Antworten waren immer noch die gleichen: Hier ist unsere Broschüre; an diese Ansprechpartner musst du dich wenden; Folgendes musst du wissen, und dann brauchst du nur noch loszulegen. »Ich möchte das wirklich tun«, versicherte Aaron mir immer wieder, aber jedes Mal schwang ein zögernder Unterton in seiner Stimme mit. Als wir uns voneinander verabschiedeten, versprach er wieder, sich zu melden.


    Ein weiteres Jahr verging, und ich hörte nichts von Aaron. Wieder flogen wir in unserem Urlaub nach Hause, und eines Tages lief Aaron mir ein drittes Mal über den Weg – im selben Café, in dem wir uns ein Jahr zuvor getroffen hatten. Wir führten mehr oder weniger das gleiche Gespräch wie in den vorigen beiden Jahren, aber diesmal waren meine Antworten etwas kürzer. Und die ganze Zeit über fragte ich mich: »Was ist nur los mit diesem Mann? Er scheint das tatsächlich unbedingt zu wollen, aber er ist nicht bereit, etwas dafür zu tun.« Bei unserem letzten Heimaturlaub begegnete ich Aaron zufällig wieder, und es wunderte mich nicht zu hören, dass er immer noch das Gleiche machte wie bei unserer ersten Begegnung.


    Vielleicht war Aaron einfach noch nicht bereit für eine Veränderung, und der richtige Zeitpunkt wird schon noch kommen. Doch jedes Jahr, in dem ich ihm in dem Café begegnete, tat es mir leid um ihn. Ich hatte das Gefühl, dass Aaron jemanden brauchte, der ihn bei der Hand nahm und seine Entscheidungen für ihn traf – und das würde wahrscheinlich nie passieren.


    Sean dagegen wartete nicht, bis sich eine Gelegenheit zu einer Veränderung ergab. Er befolgte Andy Warhols Ratschlag: »Es heißt zwar, dass die Zeit alles ändert; doch in Wirklichkeit muss man die Dinge selbst verändern.« Einen Monat nach unserer ersten Begegnung traf ich ihn wieder. Er hatte einen Block voller Notizen, Erledigungslisten und Fragen bei sich. Ich fragte ihn, wie es mit seiner Arbeit laufe. »Es gibt eine gute Nachricht«, lächelte er daraufhin. »Inzwischen bin ich noch unglücklicher in meinem Job als vorher.« In seiner Firma herrschte eine so gespannte Atmosphäre, dass er seinem Chef gegenüber einen Arztbesuch hatte erfinden müssen, um sich an diesem Nachmittag überhaupt mit mir treffen zu können. Aber es gab tatsächlich auch eine positive Nachricht: Sean arbeitete jetzt jeden Tag mehrere Stunden lang an einem neuen Blog über seine Reisepläne.


    Die Unzufriedenheit mit seinem Job hatte Sean dazu motiviert, sich ernsthaft nach etwas anderem umzusehen. In den nächsten sechs Monaten rackerte er sich unermüdlich weiter ab, zahlte seine Schulden ab und plante sein neues Leben. Er nahm mit einer Gruppe von Leuten Kontakt auf, die von Südostasien aus Webseiten designten, und gestaltete sein Leben so um, dass er sich die Freiheit leisten konnte, nach der er sich sehnte. Er verkaufte sein Auto. Es war nicht immer leicht, aber Sean hielt durch.


    Am 15. September bat Sean seinen Chef um eine Unterredung und erklärte ihm, dass der Tag seiner »Freilassung «, wie er es nannte, näherrückte. Sean bot seinem Chef an, weiter für die Firma zu arbeiten, aber nur unter der Bedingung, dass er das von einem anderen Ort aus tun könne, der weit von Portland entfernt lag. »Meine Bereitschaft, einen Job sausen zu lassen, den die meisten Leute für fantastisch hielten, machte mir Angst, aber gleichzeitig fand ich das alles auch aufregend«, erzählte er mir. Zwei Wochen später teilte der Chef Sean seine Antwort mit: Nein danke. Sean hielt sich an seinen Teil der Abmachung: Er packte seine Sachen, einschließlich des Laptops, mit dessen Hilfe er sich ein eigenes kleines Unternehmen aufbauen wollte, und machte sich auf den Weg in sein neues Abenteuer in Bangkok.


    Wie man sich selbst ein Sicherheitsnetz knüpft


    Der Bestsellerautor Paulo Coelho hat einmal einen mittlerweile berühmten Satz gesagt: »Wenn man etwas ganz fest will, setzt sich das ganze Universum dafür ein, dass man es auch erreicht.« Und vielleicht kennen Sie auch das Sprichwort: »Springe, und das Netz spannt sich von selber auf.« Der Skeptiker in uns wird solche Ideen vielleicht voreilig als fantastische Vorstellungen der einschlägigen Selbstverwirklichungs-Literatur abtun. Ich glaube allerdings, dass eine Menge Wahrheit darinsteckt. Doch selbst wenn Sie nicht davon überzeugt sind: Es gibt tatsächlich eine Möglichkeit, unsere Ängste abzubauen und unsere Erfolgschancen zu erhöhen, bevor wir den großen Sprung wagen. Wir brauchen uns nur unser eigenes Netz zu knüpfen, ehe wir springen. Dieser Prozess besteht aus drei Schritten: Zuerst starrt man in den Abgrund seiner Angst hinunter, dann knüpft man das Netz, und zuletzt springt man und durchbricht so die innere Blockade.


    SCHRITT NUMMER 1: IN DEN ABGRUND SEINER ANGST HINUNTERSTARREN


    Man kann seine Angst nur besiegen, indem man sie sich zunächst einmal eingesteht. Da unsere Ängste und Unsicherheiten häufig unlogisch sind, hilft es, sie in ihre Einzelelemente zu zerlegen. Zu diesem Zweck können Sie eine Liste aller Dinge erstellen, vor denen Sie Angst haben. Ein Beispiel dazu finden Sie weiter unten.


    Denken Sie daran: Selbst den außergewöhnlichsten Menschen wurde es nicht in die Wiege gelegt, dass sie eines Tages an der Tour de France teilnehmen oder in Asien auf Müllhalden herumklettern würden. Die meisten waren ganz normale Durchschnittsmenschen wie du und ich, die einfach nur irgendwann aus ihrem Schlafwandlerdasein aufgewacht sind. Sie trafen ein paar wichtige Entscheidungen, durch die ihr Leben sich für immer veränderte – Entscheidungen wie beispielsweise das Ausfüllen eines Bewerbungsbogens oder ein wegweisendes Gespräch mit ihrem Chef.


    


    
      EIN PAAR DINGE, VOR DENEN ICH ZURZEIT ANGST HABE


      
        	Ich bin erst bei Kapitel 3. Werde ich es jemals schaffen, dieses Buch fertig zu schreiben?


        	Was soll ich tun, wenn ich hinterher feststelle, dass das Buch Mist ist? Wenn es schlechte Rezensionen bekommt? (Oder noch schlimmer: wenn es von niemandem beachtet wird?)


        	Ich habe Angst vor dem Sog der Mittelmäßigkeit und der Lethargie. Ich fürchte mich davor, zu bequem oder faul zu werden.


        	Wenn ich auf Reisen gehe, habe ich Angst vor dem Versuch, eine andere Sprache zu sprechen.


        	Manchmal fühle ich mich wie gelähmt. Leute sagen mir, dass sie gerne mit mir auf Reisen gehen würden, und ich denke: »Ach nein, lieber nicht –


        	denn dann finden sie womöglich heraus, dass das gar nicht immer so aufregend ist.«


        	Ich habe Angst, meine Leser könnten denken, dass das, was ich in meinem Buch erzähle, reine Erfindung ist.


        	Ich habe Angst davor, älter zu werden und irgendetwas zu versäumen, was ich schon längst hätte tun sollen. (Oder um es mit den Worten von John Mayer auszudrücken: »Es gibt nur eines, was ich wirklich gut kann – jung sein.«)*

      

    


    SCHRITT NUMMER 2: DAS SICHERHEITSNETZ KNÜPFEN6


    Schalten Sie den »Keine-Reue-Modus« ein. Nachdem Sie sich Ihre Ängste eingestanden haben, müssen Sie Ihre Sichtweise ändern und sich auf eine Veränderung in Ihrem Leben vorbereiten. Vor ein paar Jahren, als ich in Südafrika lebte, nahm ich mir ernsthaft vor, ein Leben ohne Reue zu führen. Mir wurde klar: Ich hatte zwar das Glück gehabt, schon in relativ jungen Jahren viele fantastische Erfahrungen machen zu dürfen, trotzdem gab es immer noch einige Lebensbereiche, in denen ich mich bisher gar nicht weiterentwickelt hatte. Zum Beispiel machte ich mir große Sorgen darüber, was andere Leute wohl von mir hielten, und hatte solche Angst davor, sie zu enttäuschen, dass ich mich von dieser Unsicherheit in vielen meiner Entscheidungen beeinflussen ließ.


    Seinerzeit erzählten mir ein paar Freunde, dass sie den Tafelberg besteigen wollten, und luden mich ein, mitzukommen. Zuerst sagte ich: »Nein, ich habe zu viel zu tun«, denn ich wusste, dass ich an einer Konferenz teilnehmen sollte und dass die anderen Teilnehmer sich wundern würden, wenn ich nicht kam. Doch in den nächsten Tagen wurde ich den Gedanken nicht los, dass meine Entscheidung falsch gewesen war. Schließlich rief ich meine Freunde an und begleitete sie auf ihrer Bergtour.


    Ich weiß, das klingt nicht nach einer besonders wichtigen Entscheidung – an einem Vormittag aufs Arbeiten zu verzichten –, doch damals war das für mich ein ungeheuer befreiendes Gefühl. Auch später – immer wenn ich vor dem Übergang zu einer neuen Lebensphase stand – musste ich noch oft daran zurückdenken. Es gab zum Beispiel Zeiten, in denen ich die Richtigkeit meiner Entscheidung, alle Länder dieser Welt zu besuchen, anzweifelte. Schließlich konnte ich auch ohne ein so anstrengendes Ziel auf Reisen gehen, aber ich wusste, dass ich es immer bereuen würde, wenn ich nicht versuchte, überall hinzureisen. Dank der »Keine-Reue-Philosophie« hat meine Sichtweise sich mittlerweile grundlegend geändert. Jetzt kann ich mitten an einem Arbeitstag einen Berg besteigen. Ich kann in Länder reisen, von denen die meisten Bewohner der westlichen Halbkugel nur in Büchern lesen. Und in 20 Jahren werde ich froh sein, dass ich das alles getan habe.


    
      Inaktivität erzeugt Zweifel und Ängste. Aktivität erzeugt Mut und Zuversicht. Wenn du deine Angst überwinden willst, nützt es nichts, einfach nur zu Hause zu sitzen und darüber nachzudenken. Geh in die Welt hinaus und mach dich an die Arbeit!


      DALE CARNEGIE

    


    Malen Sie sich das »Worst-Case«-Szenario aus. Wenn irgendetwas schiefgeht, fragen Sie sich: »Was könnte jetzt schlimmstenfalls passieren?« Das gibt einem ungeheuer viel Kraft und Mut. Es hilft, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.



    Um diese Überlegung noch ein bisschen weiterzuführen, können Sie sich außerdem fragen: »Wird die Welt untergehen, wenn diese Sache nicht so ausgeht, wie ich es erwarte?« Erschreckenderweise habe ich festgestellt, dass die Antwort auf diese Frage normalerweise »Nein« lautet. Letztes Jahr in Warschau machte ich einen langen Dauerlauf am Flussufer entlang und gönnte mir dann in meinem Hotel ein üppiges Frühstück. Das Leben war schön. Dann loggte ich mich in meinen Computer ein, um die Formalitäten für meine bevorstehenden Reisepläne zu erledigen. Ich rief bei Singapore Airlines an, um mir für meinen Heimflug aus Asien in der darauffolgenden Woche einen Sitzplatz reservieren zu lassen – eine reine Routineangelegenheit, wie ich dachte.


    »Tut mir leid«, sagte die freundliche Mitarbeiterin der Fluggesellschaft am anderen Ende der Leitung. »Ihr Name steht nicht auf der Passagierliste.« So etwas passiert mir öfters (meine Reiserouten sind immer ziemlich kompliziert), also bat ich sie, kurz zu warten, während ich nach dem Zettel mit dem Buchungscode suchte. Nachdem ich den Computerausdruck ganz unten aus meiner Tasche hervorgegraben hatte, warf ich einen Blick darauf, und mir stockte der Atem. »Ich rufe Sie gleich zurück«, sagte ich und legte auf. Zu meinem großen Schrecken hatte ich festgestellt, dass ich eine Doppelbuchung für einen Flug von Tokio nach Seattle im nächsten Monat vorgenommen hatte – und die Tickets waren nicht erstattungsfähig. Aufgrund dieses Versehens hatte ich nun kein Ticket für meinen aktuell anstehenden Rückflug von Asien (wohin ich in ein paar Tagen fliegen sollte) nach Hause.


    Zuerst geriet ich in Panik. Nun war ich hier in Polen, musste in ein paar Tagen nach Asien weiterfliegen und hatte von dort aus keine Möglichkeit, einige Tage später zurück nach Hause zu kommen. Nachdem ich es geschafft hatte, mich zu beruhigen, stellte ich mir die »Worst-Case«-Frage: Was könnte in dieser Situation schlimmstenfalls passieren? Im allerschlimmsten Fall würde ich ohne ein Ticket für meinen Heimflug in Japan festsitzen und mir ein neues Flugticket kaufen müssen. Es ist zwar nicht besonders lustig, versehentlich einen einfachen Flug nach Japan gebucht zu haben und das erst eine Woche vorher zu erfahren, aber aus der übergeordneten Perspektive eines ganzen Lebens betrachtet, gibt es sicherlich Schlimmeres.


    Und genau so ist die Sache dann auch ausgegangen. Ich kam mir wie ein Idiot vor, weil mir ein so dummer Fehler unterlaufen war, und ärgerte mich darüber, noch ein zusätzliches Flugticket bezahlen zu müssen – aber die Welt ging deshalb nicht unter. Und wenn die Leute mich fragen, ob bei meinen vielen Reisen nicht auch manchmal etwas schiefgeht, habe ich jetzt wenigstens sofort eine Antwort parat: »Na ja, neulich in Warschau ...«


    Weihen Sie andere Leute in Ihr Vorhaben ein. Wenn Sie Ihre Pläne und Zielsetzungen publik machen, setzen Sie sich damit unter einen gewissen Zugzwang. Auch das kann Ihnen helfen, die innere Blockade der Angst aufzulösen. Sean Macias (der nichts mit dem vorhin erwähnten Sean zu tun hat) bemühte sich zum Beispiel jahrelang, sich das Rauchen abzugewöhnen. Schließlich machte er Nägel mit Köpfen und richtete sich einen Twitter-Account ein, den er »Neustart« nannte. Sein Ziel bestand darin, alle Bereiche seines Lebens, mit denen er unzufrieden war, »neu zu starten« – und ganz oben auf seiner Liste stand der Wunsch, endlich mit dem Rauchen aufzuhören.


    Sean forderte alle Leute, die sich dafür interessierten, auf, ihn bei der Verfolgung seines Ziels virtuell zu begleiten. Jeden Tag stellte er Updates bei Twitter ein: »Jetzt lebe ich schon seit 72 Stunden ohne Zigaretten ...«, »Seit einer Woche rauchfrei ...«, »90 Tage ohne Glimmstängel ...« und so weiter. Inzwischen ist über ein Jahr vergangen, Sean ist jetzt endgültig Nichtraucher und hat sich anderen gesundheitsbezogenen Zielen zugewandt.


    Motivieren Sie sich mit Belohnungen. Manchen Leuten flößt es vielleicht ein gewisses Unbehagen ein, sich für etwas, was sie erreicht oder nicht erreicht haben, zu belohnen beziehungsweise zu bestrafen. (»Eigentlich tue ich diese Dinge doch um ihrer selbst willen ...«) Ich habe da eine viel pragmatischere Sichtweise: Nutzen Sie alle Methoden der Selbstmotivation, die bei Ihnen funktionieren. Als mein Verlag das Exposé für dieses Buch angenommen hatte, belohnte ich mich mit einem neuen Round-the-World-Ticket. Nachdem ich neun Monate später das Manuskript eingereicht hatte, buchte ich eine Reise nach Armenien und Aserbaidschan. Für Sie wäre eine Reise in ein fernes Land vielleicht keine Belohnung, also überlegen Sie sich etwas anderes, was Sie motiviert.


    SCHRITT NUMMER 3: DIE ANGSTBLOCKADE DURCHBRECHEN


    Nachdem wir uns unsere Ängste eingestanden und uns auf die bevorstehende Aufgabe vorbereitet haben, gelangen wir häufig an einen Stolperstein: Was soll ich als Nächstes tun? Wenn Sie im Grunde bereits wissen, was Sie wollen, und einfach nur Probleme damit haben, die Sache durchzuziehen, kann es hilfreich sein, sich zu einer Entscheidung zu zwingen. Sie hören dann einfach auf, hin und her zu überlegen, und entscheiden, ob Sie springen wollen oder nicht.


    Eine solche erzwungene Entscheidung ist aus mehreren Gründen sinnvoll. Erstens ermutigt sie uns dazu, unsere Angst zu überwinden, weil uns in diesem Augenblick vielleicht klar wird, dass die Angst das Einzige ist, was uns zurückhält. Zweitens: Selbst wenn wir uns gegen die Aktion entscheiden, die wir erwogen hatten, machen wir uns dann wenigstens innerlich frei davon und müssen nicht mehr ständig darüber nachdenken. (Wenn Sie sich von etwas verabschieden, sollte es ein richtiger Abschied sein. Sonst sind Sie hinterher nicht besser dran als vor Ihrer erzwungenen Entscheidung.)


    Und nun wollen wir uns wieder der Geschichte von Sloane Berrent und unseren beiden Freunden Sean und Aaron zuwenden. Sloane schaffte es, ihre Ängste zu überwinden und auf die Philippinen zu reisen, während viele andere Leute diese Idee lediglich erwogen, den Plan dann aber wieder fallen ließen. Sie gestand sich ihre Ängste ein und beschloss, trotzdem zu reisen. Und so kam sie nach Manila und stürzte sich in ihre neue, schwierige Aufgabe, mit der sie den Menschen, die die Dienste von Kiva in Anspruch nahmen, half und sich dabei gleichzeitig auf ihr nächstes Abenteuer vorbereitete.


    Aaron dagegen saß hinter seiner Mauer der Angst fest, obwohl er sich angeblich nach einer Veränderung sehnte und auch zu den nötigen Recherchen dafür in der Lage gewesen wäre. Er führte ein Leben in stiller Verzweiflung, spähte durch ein Loch in der Mauer auf die andere Seite, war aber nicht in der Lage, die Mauer niederzureißen. Sean unterschied sich eigentlich gar nicht so sehr von Aaron – zumindest am Anfang. Er hatte zwar andere Ziele, aber die gleiche Sehnsucht, einem Leben zu entfliehen, von dem er wusste, dass es unbefriedigend war.


    


    
      ANDERTHALB JAHRE VORBEREITUNG AUF OPRAHS SHOW


      Da meine Webseite ziemlich erfolgreich war, wollte ich meine Aktivitäten ein bisschen diversifizieren und auf meiner Homepage auch Video-Updates einstellen, die ich auf meinen Reisen quer durch die Welt produzierte. Mein wichtigster Kommunikationskanal ist zwar nach wie vor das Schreiben, doch ich wusste, dass Videos im Internet eine immer wichtigere Rolle spielen, und es ist grundsätzlich sinnvoll, den Leuten seine Informationen auf mehreren verschiedenen Kanälen zu übermitteln.


      Es gab dabei nur ein Problem: Ich hatte überhaupt kein Talent für Live-Videos. Als ich zum ersten Mal in eine Kamera sprach, erstarrte mein Gesicht zu einer Maske. Es fiel mir schwer, Blickkontakt mit der Kamera zu halten, ich schweifte dauernd von der Geschichte ab, die ich erzählen wollte, und benutzte viel zu viele Füllwörter wie »ähm« und »nämlich«. Als ich mir die Videos hinterher ansah, sprangen mir diese Schwächen sofort ins Auge, aber ich wusste auch, dass ich eine Menge Übung brauchen würde, um professioneller zu wirken.


      Was sollte ich tun? Meine geschriebenen Texte kamen so gut an, dass sie jeden Tag von Zehntausenden Besuchern meiner Webseite gelesen wurden; damit hatte ich eine Plattform geschaffen, von der meine Leser gute Inhalte erwarteten. Also begann ich trotz meines Problems Video-Updates zu produzieren. Normalerweise drehte ich jeden kurzen


      Videoclip mehrmals und stellte dann nur die allerbesten Updates auf meiner Webseite ein. Als ich mir die ersten Videos anschaute, lautete mein Urteil. »Nicht schlecht.« Mit anderen Worten: Sie waren nicht gerade katastrophal, aber auch nicht so, dass der Produzent von Oprah Winfrey mich demnächst zu ihrer Show einladen würde.


      Wie ich vermutet hatte, reagierten die meisten Leute verständnisvoll, doch ich bekam auch ein paar Rückmeldungen von ehrlichen Besuchern meiner Webseite: »Hallo Chris, dein Präsentationsstil ist noch verbesserungsbedürftig.« Natürlich hatten sie recht, und das wusste ich auch; aber ich zwang mich trotzdem, weiterzumachen, und allmählich wurde ich immer besser. Im Sommer ging ich auf eine große Reise und produzierte zwölf Videos auf vier Kontinenten. Auf einem langen Flug von Miami nach Los Angeles saß ich neben einer Schauspielerin, die mir ein paar gute Ratschläge gab. »Die Leute wollen nicht, dass du ein Schauspieler bist«, sagte sie. »Sie wollen, dass du du selbst bist.«


      Ich glaube nicht, dass für mich die Gefahr besteht, jemals Schauspieler zu werden. Aber ich überwand meine Ängste, und allmählich gewöhnte ich mich an die Vorstellung, zu einem kleinen, blinkenden Punkt oben an meinem Laptop zu sprechen. Ein Mitarbeiter von CNN fragte bei mir an, ob der Sender ein paar meiner Videos verwenden dürfe. Und es rief auch jemand von NBC an und wollte wissen, ob ich nicht Lust hätte, mit einer ihrer Flip-Kameras Filme von meinen Abenteuern auf der ganzen Welt zu drehen. »Klar, wenn ich die Kamera umsonst bekomme, drehe ich die Filme und lasse mich dann von Millionen von Zuschauern im Fernsehen bewundern.« Ich warte immer noch auf Oprahs Anruf, aber ich denke, wenn sie sich meldet, werde ich meine Kamerascheu endgültig überwunden haben.7

    


    Ich glaube nicht, dass Sean ein besserer Mensch ist als Aaron. Sie sind beide intelligente, ehrgeizige junge Männer, die studiert und hart gearbeitet haben. Es gab nur einen einzigen Unterschied zwischen ihnen: Sean hat es geschafft, seine Ängste zu überwinden – Aaron nicht. Sowohl für Sean als auch für Sloane war dieser Prozess alles andere als leicht; aber er hat sich gelohnt.


    Die meisten Menschen sind eine Art Mischung aus Sloane, Sean und Aaron. Wir alle haben hochfliegende Träume und Ideen, aber auch große Ängste. Der Kampf gegen unsere Ängste dauert ein Leben lang an, und es gibt kaum einen Menschen, der sich vor gar nichts fürchtet. Also müssen Sie bereit sein, die Mauer Ihrer Angst zu durchbrechen, statt so zu tun, als existiere sie nicht. Sie werden nicht der Erste sein, der die Mauer besiegt, und Sie werden vielleicht darüber staunen, was drüben auf Sie wartet.


    Was glauben Sie, was sich auf der anderen Seite Ihrer Mauer befindet?


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Angst ist etwas völlig Normales! Ihr Ziel besteht darin, Ihre Angst zu überwinden, statt ihr aus dem Weg zu gehen oder sie zu ignorieren.


      	Der mit einer Veränderung verbundene Schmerz muss geringer sein als der Schmerz, den es Ihnen bereitet, Ihre jetzige Situation noch länger zu ertragen.


      	Die meisten außergewöhnlichen Menschen sind nicht von Natur aus außergewöhnlich. Sie haben in ihrem Leben einfach ein paar wichtige Entscheidungen getroffen, die ihnen halfen, ihre Ängste zu überwinden.


      	Fragen Sie sich: »Was kann schlimmstenfalls passieren?« Das wird Ihnen helfen, wichtige Lebensentscheidungen in eine realistische Perspektive zu rücken.

    


    KAPITEL 4

    Wie man Autoritäten ­bekämpft und besiegt


    Fortschritt ist ein schönes Wort; doch hinter jedem Fortschritt steckt eine Veränderung. Und es wird immer Menschen geben, die Veränderungen feindlich gegenüberstehen.


    – ROBERT F. KENNEDY


    In der Abschlussprüfung eines Wirtschaftswissenschaftskurses an der University of Utah im Wintersemester 2008 stieß Tim DeChristopher auf folgende Frage: »Wenn nur Öl- und Erdgasfirmen bei Grundstücksversteigerungen mitbieten, halten Sie diese Versteigerungen dann für fair?«


    Als Umweltaktivist konnte Tim auf diese Frage nur eine Antwort geben: Nein, verdammt noch mal, natürlich sind sie nicht fair. Denn dann haben andere Parteien, die am Erwerb von Land interessiert sind – zum Beispiel Menschen, die etwas für die Umwelt tun wollen –, ja gar keine Chance dazu, weil man Millionen Euro braucht, um mit den Shells und ExxonMobils dieser Welt mithalten zu können.


    Normalerweise lassen Aktivisten sich in zwei Kategorien einteilen: Die meisten schreiben Briefe an Ministerien und Behörden, nehmen an Protestmärschen und Boykotts teil oder kämpfen mit irgendwelchen anderen friedlichen Mitteln für ihre Sache. Andere werden zu Anarchisten und sabotieren Firmen oder Vorhaben, die sie für schädlich halten. Tim hatte festgestellt, dass keine dieser beiden Gruppen sonderlich erfolgreich ist. Anarchisten werden von der Polizei verprügelt und landen im Gefängnis, und Briefkampagnen verpuffen normalerweise unbeachtet.


    
      Die Frage ist nicht, wer mich lässt, sondern, wer mich aufhalten kann.


      AYN RAND

    


    Also begann Tim über eine dritte Methode nachzudenken. Zufälligerweise fand in der Woche nach seiner Abschlussprüfung in dem Wirtschaftswissenschaftskurs in Utah eine umstrittene Grundstücksauktion statt. Statt seinem Zorn einfach nur in einer Examensarbeit freien Lauf zu lassen oder auf irgendeiner Demonstration ein Schild vor sich herzutragen, wollte Tim einen friedlichen Weg finden, diese Auktion zu verhindern.


    Am Auktionstag kam Tim an einer Gruppe konventioneller Demonstranten vorbei, die Protestplakate schwenkten, schlenderte in ein Anwaltsbüro in Salt Lake City und wurde von einem überraschten Mitarbeiter gefragt, ob er sich als Bieter registrieren wolle. Er sagte Ja (»Warum nicht?«), und man drückte ihm ein anderes Schild in die Hand, ein sogenanntes Paddle, das man bei einer Auktion in die Höhe hält, um zu signalisieren, dass man bieten möchte.


    Dann begann die erste Auktion, und Tim streckte sein Paddle in die Höhe und überbot bei der ersten Parzelle, die versteigert wurde, alle anderen Bieter. Bei der zweiten Auktion und allen anderen Auktionen, die an diesem Vormittag stattfanden, tat er das Gleiche. Am Ende dieses Vormittags hatte Tim verschiedene Dinge erreicht: Erstens tat ihm der Arm weh, weil er zwei Stunden lang sein Paddle in die Höhe gehalten hatte. Zweitens war er jetzt stolzer Besitzer von 13 Parzellen, insgesamt rund 9000 Hektar Land, die er zum Tiefstpreis von nur 1 200 000 Euro ersteigert hatte. Sobald er diese Summe bezahlte, erklärte der Auktionator, gehöre das Land ihm.


    Drittens waren die Topmanager der Firmen, die mit ihren Privatjets in Salt Lake City eingeflogen waren, stinksauer. Wenn man gegen jemanden bieten muss, der kein Geld hat, aber jedes Gebot in die Höhe treibt, hat man ein ernstes Problem. Aus Protest verließen die Manager geschlossen den Saal, aber erst, nachdem ihre Anwälte eine Beschwerde bei der Polizei von Salt Lake City und beim Generalstaatsanwalt von Utah eingereicht hatten. Als Collegestudent mit Teilzeitjob hatte Tim natürlich nicht zufällig 1,2 Millionen Euro in der Tasche; also wurde er festgenommen, weil er die Auktion gestört hatte – »ziviler Ungehorsam« lautete die offizielle Bezeichnung für sein Vergehen.


    Und dann wurde die Geschichte richtig interessant. Die Auktion hatte nämlich in der elfwöchigen Übergangszeit zwischen der Bush- und der Obama-Administration stattgefunden. Die Regierungsbeamten von Bush befürchteten zu Recht, dass die Obama-Regierung ihre Entscheidung, das Land zum Verkauf anzubieten, rückgängig machen würde. Mit seiner Last-Minute-Auktion in der Übergangsphase zwischen den beiden Regierungen hatte Bush vor dem Machtwechsel schnell noch ein paar unwiderrufliche Fakten schaffen wollen. Durch seine Störung der Auktion war es Tim gelungen, die Entscheidung darüber, was mit dem Land geschehen sollte, in die Regierungszeit der neuen Obama-Administration zu verschieben – genau das Resultat, das er erhofft hatte.


    
      Ein Kritiker ist ein Mensch, der den Weg kennt, aber nicht Auto fahren kann.


      KENNETH TYNAN

    


    Als im Januar dann die neue Regierung an die Macht kam, widerrief die Behörde für Landverwaltung die Entscheidung, das Land zu versteigern, und erklärte die durch die Auktion entstandenen Verträge für ungültig. Rund 9000 Hektar Land waren nun durch eine staatliche Verfügung geschützt, die man nicht so ohne Weiteres wieder rückgängig machen konnte. Jetzt gab es für Tim nur noch ein Problem: Der Generalstaatsanwalt von Utah war nicht zufrieden mit dem Ausgang der Angelegenheit. Der Staat Utah erhob Anklage wegen zweier Schwerverbrechen gegen Tim, um mögliche Trittbrettfahrer davon abzuhalten, Tims Beispiel zu folgen und ebenfalls ohne Geld als Bieter bei Auktionen aufzutreten. Tim hat fest vor, sich gegen diese beiden Anklagen zu wehren, ist aber notfalls auch bereit, ins Gefängnis zu gehen. »Wenn es nicht anders geht, büße ich meine Strafe eben ab«, erklärte er mir kürzlich vor einem bevorstehenden Gerichtsverfahren. »Es hat sich gelohnt, etwas gegen den illegalen Verkauf dieses Landes zu tun. Ich bereue nichts.«8



    
      Die Leute werden Sie stets davon abzuhalten versuchen, das Richtige zu tun, wenn es etwas Unkonventionelles ist.


      WARREN BUFFETT

    


    Fast alle Menschen, die sich für eine unkonventionelle berufliche Karriere oder Lebensweise entscheiden oder die bestehenden Konventionen auf andere Weise anzufechten versuchen, müssen mit Opposition vonseiten der Autoritäten und Verfechtern des Status quo rechnen. Ob Sie nun Aktivist werden oder einfach nur nach Ihren eigenen Vorstellungen leben möchten – in diesem Kapitel erfahren Sie, mit welchen Taktiken Nonkonformisten aller Art auf unserer Welt bekämpft werden.


    Und ich werde Ihnen auch erklären, wie Sie sich mit einer Kombination aus direkten und indirekten Methoden dagegen wehren können. Was direkte Konfrontation bedeutet, hat Keith Richards mit folgenden Worten sehr gut veranschaulicht: »Wenn man der Autorität einen Tritt in den Hintern geben will, sollte man lieber beide Füße dazu nehmen.« Ein wahres Wort – denn wenn man die Autoritäten dieser Welt direkt angreift, schlagen sie normalerweise zurück.


    Glücklicherweise sind Tritte und Schläge aber nicht die einzige Methode, um Autoritäten in ihre Schranken zu weisen. Man kann sie auch indirekt bekämpfen, indem man die Hindernisse, denen man begegnet, umschifft oder einfach die Spielregeln der Auseinandersetzung ändert. Doch zunächst einmal wollen wir ein paar Taktiken unter die Lupe nehmen, mit denen viele Leute ihre Mitmenschen davon abzubringen versuchen, eigene Entscheidungen zu treffen.


    Ausgrenzung und die Abteilung der Neinsager


    Warum tun so viele Menschen das, was andere von ihnen erwarten, und nicht das, was sie eigentlich möchten? Dafür gibt es verschiedene Gründe: zum Beispiel Trägheit, Angst vor Veränderungen und Unwissenheit – schließlich hat ihnen nie jemand gesagt, dass sie sich nicht nach den Erwartungen anderer Leute richten müssen. Aber es gibt auch noch einen weiteren Grund: Manche Menschen halten sich einfach deshalb an die geltenden Spielregeln, weil Autoritätspersonen es sehr gut verstehen, Leute einzuschüchtern. Viele dieser Autoritätspersonen sind sogenannte »Gatekeeper«, die man folgendermaßen definieren kann:


    Eine Person oder Gruppe, die ein eigennütziges Interesse daran hat, die Entscheidungsmöglichkeiten anderer Menschen einzuschränken. 2. Ein Hindernis, das man überwinden muss, um auf unkonventionellem Weg erfolgreich sein zu können.


    Gatekeeper verstehen es sehr gut, Ihnen klarzumachen, welche Möglichkeiten Ihnen offenstehen, und vermitteln Ihnen damit die Illusion der Freiheit, während sie Ihnen gleichzeitig den Zugang zu den Dingen versperren, auf die es wirklich ankommt. Das ist so, wie wenn jemand Sie fragen würde: »Was ist dir lieber: a oder b?« – ohne Ihnen zu verraten, dass auch c, d und e durchaus sinnvolle Alternativen sind.


    Im Fall von Tim DeChristopher gab die Behörde für Landverwaltung vor, die Auktionen seien fair, weil die Teilnahme daran »jedermann« offenstand. Doch in Wirklichkeit stehen nur sehr wenige Möglichkeiten allen Menschen offen. Der Zugang zu den Auktionen war beispielsweise denjenigen Leuten vorbehalten, die mindestens 1,2 Millionen Euro übrig hatten – wodurch sich der Teilnehmerkreis de facto auf große Ölkonzerne beschränkte.


    Sich klarzumachen, dass sich nur wenige Chancen in wirklich demokratischer Weise allen Menschen bieten, ist der erste Schritt zu einer erfolgreichen Anfechtung bestehender Autoritäten. Universitäten stehen allen Menschen offen, die in der Lage sind, einen standardisierten Test zu bestehen. Kirchen und andere religiöse Institutionen stehen allen Menschen offen, die bereit sind, eine bestimmte Lehre zu akzeptieren, in der genau festgelegt ist, welche Glaubensvorstellungen »erlaubt« sind und welche nicht. Und wenn ein Mitglied sich zu weit außerhalb dieser allgemein akzeptierten Grenzen bewegt, wird es als »Abweichler« bezeichnet und von den anderen ausgegrenzt.


    Vielleicht werden Sie nicht gerade bei einer staatlichen Landauktion gegen Shell und ExxonMobil antreten müssen, doch auch Ihnen werden sich mit ziemlicher Sicherheit einige Gatekeeper in den Weg stellen. Wenn Sie sich zum Beispiel bei einer Universität oder Firma bewerben, werden Sie Gatekeepern begegnen, die über viele wichtige Aspekte Ihrer Beziehung zu anderen Menschen innerhalb dieser Institution bestimmen möchten. Unter anderem werden die Gatekeeper darüber entscheiden,


    
      	ob Sie überhaupt als Bewerber für die betreffende Universität oder Firma in Frage kommen,


      	ob die Institution Sie als Bedrohung betrachtet, vor der man sich in Acht nehmen muss,


      	wie Sie im Vergleich zu anderen Personen abschneiden, die ebenfalls ein Interesse an dieser Institution haben (Altersgenossen, Mitbewerber und die Leute, die Ihre Bewerbungsunterlagen prüfen),


      	welche Belohnung (Gehalt, Stipendium und so weiter) Sie für Ihren Beitrag zu der Institution erhalten sollen.

    


    Gatekeeper sind Neinsager. Sie haben ein großes Talent dafür, Ideen abzuwürgen und alle möglichen Gründe zu finden, warum eine Bitte abgelehnt werden sollte oder warum eine bestimmte Strategie nicht funktionieren wird. Viele Unternehmen haben eine ganze Abteilung aus lauter Neinsagern, die normalerweise mit Bezeichnungen wie »Rechtsabteilung« oder »Personalabteilung« getarnt ist.9


    In der unten stehenden Tabelle finden Sie ein paar konventionelle Sichtweisen bestimmter Institutionen und zum Vergleich jeweils eine alternative Interpretation, die diese Institutionen als Gatekeeper entlarvt.


    
      
        
          	
            Konventionelle Sichtweisen – kritisch betrachtet

          
        


        
          	
            konventionelle Sichtweise

          

          	
            alternative Sichtweise

          
        


        
          	
            An einer Hochschule werden die Studenten auf einen Beruf vorbereitet.

          

          	
            Hochschulen untermauern sozialen Gehorsam und Konformität.

          
        


        
          	
            Verbände und Organisationen dienen dazu, Menschen vor Schaden zu bewahren.

          

          	
            Verbände und Organisationen sind dazu da, uns in unserer Entscheidungsfreiheit einzuschränken und Monopole durchzusetzen.

          
        


        
          	
            Religiöse Institutionen bieten ihren Mitgliedern Antworten und die Möglichkeit gemeinsamer Erfahrungen.

          

          	
            Religiöse Institutionen zwingen ihren Mitgliedern einen gemeinsamen Glauben auf, um ihre eigene Macht zu stärken.

          
        


        
          	
            Wohltätige Organisationen sind dazu da, anderen Menschen zu helfen.

          

          	
            Wohltätige Organisationen existieren nur, um sich selbst am Leben zu erhalten.

          
        


        
          	
            Verlage und Unternehmen der Unterhaltungsbranche sorgen dafür, dass in der Literatur, der Kunst und der Filmindustrie nur diejenigen Künstler und Produkte Erfolg haben, die auch wirklich etwas wert sind.

          

          	
            Verlage und Unternehmen der Unterhaltungsbranche schaffen ein Kartell, das alles Mittelmäßige fördert und eigenwillige Künstler daran hindert, etwas zu erreichen.

          
        

      
    


    Jede dieser konventionellen Sichtweisen sorgt dafür, dass der Status quo und die bestehende Ordnung erhalten bleiben und Abweichler bestraft werden. Menschen mit unkonventionellen Ideen bedrohen den Kern dieser Konventionen und werden daher ausgegrenzt.


    Interessanterweise lassen sich die meisten der oben genannten Institutionen aber auch so umfunktionieren, dass sie positive Veränderungen bewirken. Nur rund 80 Prozent der Erfahrungen, die ich während meines Universitätsstudiums machte, waren Zeitverschwendung; die übrigen 20 Prozent waren sinnvoll und wichtig. Religiöse Institutionen können Menschen ein Forum bieten, die sich ernsthaft bemühen zu verstehen, was Glaube bedeutet, und Offenheit für neue Ideen nicht ablehnen, sondern willkommen heißen. Wohltätige Organisationen können Menschen helfen und dann so schnell wie möglich wieder von der Bildfläche verschwinden – und anderen mit ihrer Erfolgsgeschichte ein nachahmenswertes Beispiel geben. Doch leider sind diese Ausnahmen ziemlich selten, und bevor sie sich durchsetzen können, müssen normalerweise erst einmal die konventionellen Autoritäten angefochten werden.


    WIE MAN SEINE MITMENSCHEN AN DER NASE HERUMFÜHRT


    Nehmen wir einmal an, Sie seien ein bösartiger Mensch, der sich das größte Stück vom Kuchen sichern will, indem er es anderen Leuten wegnimmt. (Natürlich weiß ich, dass Sie so etwas nie machen würden – aber lassen Sie uns einfach mal so tun, als ob.) Nun, da Sie wissen, wie viel Kontrolle Gatekeeper ausüben können, hier ein paar Tricks, wie Sie andere Menschen von der Richtigkeit Ihres Vorhabens überzeugen können, wenn Sie spüren, dass Ihre Autorität angefochten oder untergraben wird:


    »DAS IST NUN EINMAL SO«


    Gatekeeper bewahren sich ihre Macht, indem sie die anderen von der Notwendigkeit der Rolle überzeugen, die sie spielen. Warum müssen wir das unbedingt so machen? »Weil es nun mal so ist.« »Weil es schon immer so gemacht wurde.« »Weil Herr X oder Y es gesagt hat.« Wenn irgendjemand Fragen stellt oder die Tradition anzufechten droht, berufen Gatekeeper sich in der Regel auf eine Logik, die auf Historie beruht – selbst wenn ihre Erinnerung an diese Historie falsch oder lückenhaft sein sollte.


    »ES DIENT DEM WOHL DER ALLGEMEINHEIT«


    Diese Ausrede ist eng mit dem »Das ist nun einmal so«-Argument verwandt und beruht auf der Überzeugung, dass Leute, die vom vorgezeichneten Weg abweichen oder eine unkonventionelle Entscheidung treffen, ihren Mitmenschen dadurch in irgendeiner Weise Schaden zufügen. Das ist genau wie mit den Affen im Käfig, die Sie im ersten Kapitel dieses Buches kennengelernt haben: Wenn ein Affe die Bananen fressen darf, die oben am Käfigdach hängen, dann wollen alle welche haben. Und wo kämen wir hin, wenn jeder Bananen essen würde! Das wäre eine Katastrophe für unsere Gesellschaft. (Zwar stopfen manche Menschen, die andere in ihrer Entscheidungsfreiheit einzuengen versuchen, jede Menge Bananen in sich hinein, aber sie möchten gerne, dass die Obst- und Gemüseabteilung im Supermarkt für andere Leute geschlossen bleibt.)


    BERUFUNG AUF EINE (HÄUFIG NICHT NÄHER ­DEFINIERTE) HÖHERE MACHT


    Diese höhere Macht kann Gott, der Chef, das System, das Unternehmen oder irgendein anderer Machthaber sein. Oft wird diese höhere Macht absichtlich nur sehr vage umschrieben – zum Beispiel mit dem Hinweis auf die Normen oder ungeschriebenen Gesetze unserer Gesellschaft. Menschen berufen sich immer dann auf eine höhere Macht, wenn sie nicht genau wissen, warum irgendetwas auf eine bestimmte Art und Weise getan wird, ihnen aber klar ist, dass eine »Das ist nun einmal so«-Antwort den Fragenden nicht zufriedenstellen wird. Deshalb formulieren sie ihre Antwort anders: »Soundso hat es gesagt, also muss es stimmen.«


    DIE PROPHEZEIUNG »ES WIRD ALLES ANDERS,

    WENN ...«


    Was nach der Einleitung »Es wird alles anders, wenn ...« kommt, hängt vom Kontext ab. Häufig kommen in diesem Satz jedoch Begriffe wie »älter«, »Kinder« und »Verantwortung« vor. Als ich jung war, bekam ich zum Beispiel zu hören, dass alles anders sein werde, wenn ich erst einmal selbst für mich verantwortlich sein würde. Bevor ich heiratete, hörte ich, dass alles anders werden würde, wenn wir erst richtig zusammen wären. Und jetzt gehört zu den häufigsten Sätzen aus dieser Kategorie, die man mir unter die Nase reibt, die Prophezeiung »Wenn du Kinder hast ...« – normalerweise in Zusammenhängen wie: »Wenn du erst einmal Kinder hast, kannst du nicht mehr einfach so in der Weltgeschichte herumreisen, wie du es jetzt tust.«


    Vielleicht stimmt das tatsächlich. Aber da ich keine Kinder habe, fällt es mir schwer, darauf zu antworten – und genau das ist der Grund, warum solche Strohmann-Argumente eine so wirkungsvolle Waffe der Gatekeeper sind. Andererseits kenne ich viele Leute mit Kindern, die sogar noch mehr reisen als ich. Vince und Jeanne Dee zum Beispiel sind seit über drei Jahren ständig unterwegs. Sie leben von 20 000 Euro im Jahr und haben mit ihrer fünfjährigen Tochter schon über 30 Länder bereist. In einigen der ärmsten Länder werden die Kinder von Missionaren und Entwicklungshelfern mit einer Weltsicht und mit Erfahrungen konfrontiert, zu denen sie zu Hause niemals Zugang hätten. Mit anderen Worten: Ich selbst habe zwar keine Kinder, aber es scheint tatsächlich möglich zu sein, auch mit Familie zu reisen oder ein anderes unkonventionelles Leben zu führen.10


    Da wir so häufig mit den beschriebenen Taktiken konfrontiert werden, neigen wir dazu, solche Aussagen für bare Münze zu nehmen. Besonders schwierig ist es, wenn jemand seine Taktik sehr überzeugend einsetzt und man selbst das Gefühl hat, die einzige Person zu sein, die daran zweifelt. Wie wir in Kapitel 3 dieses Buches gesehen haben, sind Veränderungen nur dann möglich, wenn der mit dem Akzeptieren des Status quo verbundene Schmerz größer ist als der Schmerz, den die Umstellung auf eine neue Situation mit sich bringt. Wenn Sie bereit sind, Veränderungen in Ihrem Leben willkommen zu heißen und die Autorität der Gatekeeper anzufechten, müssen Sie Folgendes tun:


    SETZEN SIE DIE UNDERDOG-STRATEGIE EIN (ÄNDERN SIE DIE SPIELREGELN)


    Als Tim DeChristopher die Rechte der Öl- und Erdgasfirmen anfocht, staatliches Land zu ersteigern, hatte er einen Weg gefunden, die Spielregeln zu ändern. Tim war nicht der erste Mensch, der sich über die mangelnde Fairness dieser Auktion beklagte, aber er war der erste, der Kreativität entwickelte und die bestehende Mächtekonstellation ins Wanken brachte.


    Anhand einer im New Yorker veröffentlichten Analyse, die so gut wie alles untersuchte – von Basketball bis hin zu sämtlichen Kriegen, die in den letzten 200 Jahren geführt worden sind –, konnte Malcolm Gladwell zeigen, dass Underdogs (Sportmannschaften, von denen allgemein erwartet wird, dass sie verlieren werden; Armeen, die um ein Zehnfaches kleiner sind als die des Feindes und so weiter) durchaus den Spieß umdrehen und den »Goliath«, gegen den sie antreten müssen, schlagen können. Zunächst einmal zeigte der Artikel, wie die Chancen für die verschiedenen »David gegen Goliath«-Konstellationen in militärischen Schlachten in den letzten zwei Jahrhunderten standen. Ich möchte an dieser Stelle den Namen »David« durch »Underdog« und den Namen »Goliath« durch Autorität ersetzen.


    Ergebnisse konventioneller Kriegsführung:


    Autorität gibt Underdog einen Tritt in den Hintern, wie erwartet: 71,5 Prozent


    Underdog trägt Sieg über Autorität davon: 28,5 Prozent


    Wir alle drücken insgeheim gern dem Underdog die Daumen, doch wenn es um Geld geht, würden die meisten Menschen wahrscheinlich darauf wetten, dass die Autorität gewinnen wird. Gladwells Analyse zeigt, dass in sieben von zehn Fällen Goliath den Sieg davonträgt, wenn der Krieg mit traditionellen Strategien geführt wird. Doch wenn die Spielregeln verändert werden und der Underdog seine Kreativität einbringt, verkehren sich die Ergebnisse beinahe ins Gegenteil:


    Ergebnisse unkonventioneller Kriegsführung:


    Autorität gibt Underdog einen Tritt in den Hintern, wie erwartet: 36,5 Prozent


    Underdog trägt Sieg über Autorität davon:

    63,6 Prozent


    Doch selbst in einem konventionellen Krieg können die Underdogs, wie Gladwell gezeigt hat, in 28 Prozent aller Fälle siegen. In einem typischen Underdog-Kampf sieht das meistens so aus, dass David einfach ein bisschen Glück hat und in dem Augenblick die Oberhand gewinnt, in dem Goliath gerade mal nicht aufpasst. Doch wenn der Underdog eine unkonventionelle Strategie einsetzt und die Spielregeln ändert, schießt der prozentuale Anteil seiner Siege noch weiter in die Höhe, nämlich bis auf 64 Prozent. Mit anderen Worten: Wenn der Underdog sich einer unkonventionellen Strategie bedient, ist er sogar in einer günstigeren Position.11 Wenn Sie ein cleverer Buchmacher sind, sollten Sie also lieber auf den schwächeren Gegner setzen.


    Worin besteht der Unterschied zwischen den beiden beschriebenen Situationen? Der Unterschied liegt darin, dass der Underdog in einer der beiden Situationen bewusst die Spielregeln der Auseinandersetzung verändert. Denken Sie daran: Die Macht der Gatekeeper besteht darin, unsere Entscheidungsmöglichkeiten einzuschränken (du kannst a oder b, aber nicht c oder d haben). Die Strategie des Underdogs hingegen besteht darin, nach Alternativen zu suchen. Gladwell beschreibt in seinem Artikel unter anderem folgende Alternativen: Lawrence von Arabien, der einen 966-Kilometer-Umweg durch die Wüste machte, um seinen Feind zu überrumpeln; den biblischen David, der darauf bestand, seinen Kampf gegen Goliath ohne Rüstung anzutreten; und ein unterbesetztes Baseballteam, dem es gelang, seinen Gegner mit einem Full-Court Press zu verwirren. Tim DeChristophers Alternative bestand darin, statt der beiden unattraktiven Protestmöglichkeiten »Briefe schreiben« oder »Gewalt anwenden« einen dritten Weg zu finden.


    In anderen Begegnungen mit Autoritäten kann man einfach nur mit dem Kopf nicken, lächeln und dann stillschweigend das tun, was man vorhatte. Wie ich bereits erwähnt habe: Es ist leichter, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis, aber glücklicherweise muss man in der Realität beides nur sehr selten tun.


    


    
      MORAL UND GESETZ


      Martin Luther King hat einmal einen mittlerweile berühmten Ausspruch getan: »Nichts von dem, was Hitler getan hat, war im Deutschland der damaligen Zeit illegal.«


      In den Vereinigten Staaten (und anderen Ländern) war Sklaverei jahrhundertelang nicht nur legal; es wurde sogar als Verstoß gegen das Gesetz geahndet, wenn man Sklaven zur Freiheit verhalf. In vielen Bundesstaaten der USA und in den meisten Ländern der Welt dürfen gleichgeschlechtliche Paare auch heute noch nicht heiraten.


      Ich bin kein Anarchist, sondern ein steuerzahlender, gesetzestreuer Bürger und habe keineswegs die Absicht, die Regierung zu stürzen. Andererseits gibt es durchaus Situationen, in denen Moral und Gesetz nicht auf derselben Seite stehen. In solchen eindeutigen Situationen, in denen das Gesetz mit der Moral in Konflikt tritt, unterstütze ich durch kreative Protestakte (zum Beispiel durch ähnliche Dinge wie das, was Tim DeChristopher in Utah getan hat) die Seite der Moral.

    


    Autoritätspersonen wissen auch nicht alles. Das ist Ihnen ebenso klar wie mir – und trotzdem investieren sie viel Zeit in den Versuch, uns davon zu überzeugen, dass sie Experten sind, auf die man unbedingt hören muss. Höchstwahrscheinlich stehen zwischen Ihrem jetzigen Standort und dem Ziel, das Sie erreichen möchten, etliche Gatekeeper und andere Autoritätspersonen.


    Widerstand gegen die Autoritäten ist in erster Linie ein aktiver Prozess. Wenn Sie Autoritäten bedrohen, müssen Sie sich auf einen Kampf gefasst machen. Man kann zwar, wie Keith Richards es ausgedrückt hat, der Autorität einen Tritt in den Hintern geben, aber man sollte lieber beide Füße dazu nehmen. Oder man bringt seine Kreativität ins Spiel und findet einen Weg, die Spielregeln zu ändern, so wie Tim DeChristopher es getan hat. Verwenden Sie statt eines Schwerts eine Steinschleuder. Umgehen Sie Hindernisse einfach stillschweigend.


    Auf jeden Fall aber sollten Sie das alte chinesische Sprichwort im Hinterkopf behalten: Derjenige, der etwas als unmöglich bezeichnet, sollte denjenigen, der das Unmögliche tut, nicht unterbrechen. Gatekeeper sind sehr gut darin, andere Leute zu unterbrechen, also müssen Sie gut darin werden, das Unmögliche zu tun.


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Sie brauchen sich nicht mit einer Vorgehensweise abzufinden, mit der Sie unzufrieden sind.


      	Gatekeeper sind Autoritätspersonen, die die Entscheidungsmöglichkeiten anderer Menschen einzuschränken versuchen (du kannst a oder b tun, aber nicht c, d oder e).


      	Gatekeeper haben ein besonderes Talent dafür, ihre Aktionen mit Zirkelschlüssen zu rechtfertigen. Ein typisches Argument dieser Leute lautet: »Das machen schließlich alle so – warum wollen ausgerechnet Sie aus der Reihe tanzen?«


      	Wenn es darum geht, Autoritäten anzufechten, ist eine direkte Konfrontation nicht unbedingt die beste Methode. Setzen Sie lieber die Underdog-Strategie ein und ändern Sie die Spielregeln.

       

       

       

    


    INTERMEZZO

    Was Sie alles nicht brauchen


    Wenn Sie es mit den inneren Hindernissen Ihrer eigenen Angst und Unsicherheit und den äußeren Hindernissen der Gatekeeper und Kritiker zu tun bekommen, fühlen Sie sich dadurch vielleicht so eingeschüchtert, dass Sie aufgeben, bevor Sie überhaupt angefangen haben, sich ein unkonventionelles Leben aufzubauen. Glücklicherweise sind viele Dinge, die wir als Voraussetzungen für den Erfolg ansehen, in Wirklichkeit ziemlich überflüssig.


    Mit dem Thema Verzeihung und Erlaubnis haben wir uns ja schon beschäftigt – dass es einfacher ist, um Verzeihung zu bitten, und dass wir für die meisten Dinge gar keine Erlaubnis von anderen Menschen brauchen. Aber das ist noch lange nicht alles. Hier noch ein paar weitere Dinge, die für Ihren Erfolg vollkommen unnötig sind:


    Sie brauchen dazu keine Erfahrung. Erfahrung kann Ihnen zwar manchmal helfen, einen Fuß in die Tür zu kriegen; viel wichtiger ist jedoch die Frage, wo Sie im Augenblick stehen und wo Sie als Nächstes hinwollen. Vergangenheit ist etwas für Lebensläufe.


    Sie brauchen keine jahrelange Vorbereitung. In technischer Hinsicht brauchen Sie natürlich schon eine gewisse Vorbereitung – aber die haben Sie bereits. Und diese Vorbereitung nennt man Leben. Alles, was Sie bis an den jetzigen Punkt Ihres Lebens geführt hat, reicht aus, um Sie dorthin zu bringen, wo Sie als Nächstes hinwollen.


    Sie brauchen keinen Papierkram. Mit Papierkram meine ich Universitätsabschlüsse, Zeugnisse, Lizenzen, Empfehlungsschreiben und Ähnliches.


    Sie brauchen keinen Mentor. Kein anderer Mensch wird sich so sehr für Ihre persönliche Entwicklung engagieren wie Sie selbst. Sie können die Verantwortung für die Planung Ihres Lebens nicht auf einen externen Berater abwälzen.


    Bitte beachten Sie: Die oben genannten Dinge sind nicht unbedingt nutzlos. Aber Sie sind unnötig. Sie brauchen sie nicht, um irgendetwas auf die Beine stellen zu können.


    
      WAS SIE WIRKLICH BRAUCHEN


      Wenn Sie die meisten der oben aufgezählten Dinge nicht benötigen, was brauchen Sie dann?


      Sie brauchen Leidenschaft. Sie müssen das, woran Sie glauben, mit absoluter Leidenschaft verfechten. Wenn es nichts gibt, was Sie mit Leidenschaft erfüllt, dann haben Sie wahrscheinlich noch nicht entdeckt, wo Ihre wahre Stärke liegt. Suchen Sie weiter danach.


      Sie brauchen eine Vision und eine Aufgabe. Die Vision zeigt Ihnen, wo Sie hinmöchten; die Aufgabe sagt Ihnen, was Sie als Nächstes tun müssen, um dorthin zu gelangen.


      Sie brauchen Antworten auf die zwei wichtigsten Fragen im Universum. Was erwarten Sie vom Leben? Wie können Sie Ihren Mitmenschen auf ganz besondere Art und Weise helfen – so wie kein anderer Mensch es kann? Sobald Sie die Antworten auf diese beiden Fragen wissen, sind Sie weiter als die meisten Leute.


      Sie brauchen Engagement, um auf Kurs zu bleiben. Viele Menschen geben zu früh auf. Können Sie Ihre Mission 10 000 Stunden oder noch länger weiterverfolgen? Wenn ja, sind Sie auf dem richtigen Weg.


      Wichtig: Worin besteht der große Unterschied zwischen den Dingen, die Sie nicht brauchen, und den Dingen, die Sie brauchen? Die meisten Dinge aus der ersten Kategorie kommen von anderen Menschen. Alle Dinge aus der zweiten Kategorie hängen einzig und allein von Ihnen ab.


      Und was am allerwichtigsten ist: Sie brauchen von allem nur genug. Sie brauchen genügend Geld, genügend Zeit, genügend Mut und so weiter. Was ist genug? Das hängt von Ihrem Ziel ab, und über Ihr Ziel können nur Sie selbst entscheiden.


      Aber machen Sie sich keine Sorgen darüber, was Sie alles nicht haben. Wenn Sie sich von den Dingen freimachen, die Sie nicht brauchen, wird Ihnen vieles andere sehr viel leichter fallen.
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    Natürlich ist es sehr verlockend, zu meinen, der Schlüssel zum Glück liege darin, weniger arbeiten zu müssen. Ich habe aber eine viel bessere Idee: Statt Arbeit als notwendiges Übel zu betrachten, könnte man doch eigentlich auch einen Weg finden, sie besser zu gestalten, oder nicht? In den nächsten vier Kapiteln erfahren Sie, wie das geht.


    


    KAPITEL 5

    Kompetenz gibt Sicherheit


    Du nimmst dein Leben selbst in die Hand, und was passiert? Etwas Furchtbares: Du hast niemanden mehr, dem du die Schuld zuschieben kannst.


    – ERICA JONG


    Bei mir läuft jeder Morgen nach dem gleichen typischen Muster ab: Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein, gehe ins Internet, rufe meine E-Mails ab, überfliege ein paar Blogs und lese dann die Nachrichten. Eines Morgens mitten in der globalen Wirtschaftskrise fiel mir zwischen Artikeln über politische Polarisierung und Prominenten-Watching ein interessanter Link von MSNBC.com auf: »100 Möglichkeiten, trotz Rezession Geld zu machen.«


    Tolle Schlagzeile, oder? Meine Aufmerksamkeit war sofort geweckt, obwohl ich gar nicht auf der Suche nach einem Job war und mir auch keine Sorgen machen musste, wovon ich meine Miete bezahlen sollte. Aus Neugier klickte ich auf den Link; doch als ich die Liste überflog, wuchs meine Verwirrung. Bei fast allen diesen »Möglichkeiten, trotz Rezession Geld zu machen«, ging es darum, für andere Leute zu arbeiten – und in den meisten Fällen handelte es sich um echte Fronarbeit. Zum Beispiel wurden verschiedene Teilzeitjobs empfohlen: Pizza ausliefern, kellnern und so weiter. Nicht einmal fünf der insgesamt 100 Ideen beschrieben unternehmerische Projekte, und diese Vorschläge waren normalerweise mit Warnhinweisen versehen. (»Sie können natürlich auch ein Online-Unternehmen starten, aber bitte seien Sie sich darüber im Klaren, dass die meisten Geschäftsideen zum Scheitern verurteilt sind. Wenn Sie nicht besonders risikofreudig sind, halten Sie sich lieber an einen Job, bei dem Sie regelmäßig jeden Monat Ihr Gehalt ausbezahlt bekommen.«)


    
      Wenn Sie sich in Ihren Entscheidungen immer nur darauf beschränken, was Ihnen möglich oder vernünftig erscheint, entfernen Sie sich von dem, was Sie wirklich wollen, und dann ist Ihr ganzes Leben nur noch ein einziger Kompromiss.


      ROBERT FRITZ

    


    Mit anderen Worten: Tun Sie nichts, um selbst die Verantwortung für Ihre finanzielle Sicherheit zu übernehmen. Arbeiten Sie lieber zu Dumping-Löhnen für andere Leute und seien Sie froh, dass Sie nicht auf der Straße sitzen. Diese Denkweise ist ziemlich weit verbreitet, schränkt die Menschen aber stark in ihren Entscheidungsmöglichkeiten ein. Wenn Sie Pizzas ausliefern, können Sie von dem Geld, das Sie damit verdienen, vielleicht das Benzin für Ihr Auto bezahlen, aber wenn Sie sich von externen Arbeitgebern unabhängig machen oder mit Ihrem Einkommen etwas höher als knapp oberhalb der Armutsgrenze liegen möchten, müssen Sie die Sache selbst in die Hand nehmen.



    Vielleicht klingt das jetzt so, als ob ich etwas gegen Pizzaauslieferer hätte. Dabei stimmt das gar nicht. Vor meinem Weg in die berufliche Selbstständigkeit, der mit 20 Jahren begann, fuhr ich auch ein paar Monate lang mit einem Stapel Pasteten auf dem Beifahrersitz in der Stadt herum. Das eigentliche Problem ist die Einstellung, die hinter dem MSNBC-Artikel steht: In wirtschaftlich schwierigen Zeiten braucht man die Sicherheit, die ein fremdes Unternehmen einem bietet, um finanziell über die Runden zu kommen.


    Eine bessere Aussage würde lauten: In wirtschaftlich schwierigen Zeiten sollte man kreativ werden. Einer meiner Freunde sagt gerne: »Es tut mir leid, dass du enttäuscht bist, weil du deine Ziele nicht erreichst. Deshalb schlage ich vor, dass du anfängst, ein paar von deinen Zielen zu erreichen, damit du dich besser fühlst.« Kein Mensch außer Ihnen selbst kann die Verantwortung für Ihren Erfolg und Ihr Wohlbefinden übernehmen. Wenn Sie in dieser Hinsicht meiner Meinung sind, was sollten Sie dann tun?


    In diesem Kapitel geht es um das Thema Risikotoleranz und darum, dass es weniger riskant ist, selbst die Kontrolle über Ihre berufliche Karriere zu übernehmen, als sich darauf zu verlassen, dass jemand anderes für Sie sorgt. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, ein selbststbestimmtes Arbeitsleben zu führen, und sich selbstständig zu machen ist nicht unbedingt jedermanns Sache – doch wenn Sie die Lösung des Problems bei sich selbst und nicht bei anderen Menschen suchen, sind Sie schon auf dem richtigen Weg.


    Übernehmen Sie die Verantwortung – werden Sie aktiv!


    
      Merken Sie sich dieses unfehlbare Erfolgsrezept und handeln Sie danach: Fangen Sie an. Und hören Sie nicht wieder auf.


      BARBARA WINTER

    


    Von allen schwer zu akzeptierenden Aussagen ist die folgende sicherlich die größte Herausforderung: Ihre eigene Kompetenz gibt Ihnen mehr Sicherheit als alles andere. Sie können selbst einen Ausweg aus jeder Rezession und jedem anderen äußeren Ereignis finden. Und das hat nicht das Geringste mit positivem Denken, Visualisationen oder sonstigem »esoterischen Quatsch« zu tun. Sie brauchen sich dazu keinen indianischen Kopfputz aufzusetzen und auch keinen Regentanz aufzuführen. Sie müssen die Ereignisse lediglich aus einer anderen Perspektive betrachten und dann die Initiative ergreifen, um etwas an Ihrer Lebenssituation zu ändern.


    Dazu gibt es verschiedene Möglichkeiten; doch immer geht es dabei um die Prinzipien, die wir bereits im ersten Teil dieses Buches beleuchtet haben: ein selbstbestimmtes, unkonventionelles Leben zu führen, Ihre Ängste zu überwinden und gegen die herrschenden Konventionen anzukämpfen, indem Sie einfach die Spielregeln ändern.


    OPTION NUMMER 1: EIN PLÄDOYER FÜR DIE SELBstSTÄNDIGKEIT


    Ich bin nicht der Meinung, dass unbedingt jeder Mensch Klein- oder Großunternehmer werden sollte; wie wir im nächsten Fallbeispiel sehen werden, kann man durchaus fest angestellt und trotzdem beruflich unabhängig sein. Doch sicherlich gibt es ziemlich viele Menschen, die sich nach »völliger Unabhängigkeit« sehnen, und die gibt es eben nur, wenn man den Sprung in die Selbstständigkeit wagt. Für mich und viele andere Leute ist Selbstständigkeit (auch wenn es vielleicht nur eine Teilzeit-Selbstständigkeit ist) der beste Weg, die Nabelschnur der Abhängigkeit zu durchtrennen.


    Ich glaube auch, dass unsere Vorstellungen von Risiko und Unternehmertum stark davon geprägt sind, was wir in den Nachrichten hören. Wir hören ständig, wie viele Unternehmen scheitern, und vergessen darüber die vielen Geschäfte, die erfolgreich sind – oder die Tatsache, dass die meisten Unternehmer im Laufe ihrer beruflichen Karriere mehrere Geschäftsideen umsetzen.


    
      Die Kluft zwischen Ignoranz und Wissen ist viel kleiner als die Kluft zwischen Wissen und Tun.


      ANONYM

    


    Wenn Sie sich danach sehnen, unabhängig zu sein, im welchem Bereich sollten Sie sich dann selbstständig machen? Idealerweise sollte Ihr Projekt »ortsunabhängig« sein, sodass Sie es von jedem Ort der Welt aus betreiben können. Das bedeutet nicht, dass Sie jetzt Ihre Sachen packen und nach Kigali ziehen sollen, aber es ist gut, sich die Möglichkeit offenzuhalten, in der Weltgeschichte herumzureisen. Die meisten Mikrounternehmen werden entweder ausschließlich per Internet betrieben oder sind zumindest hauptsächlich Online-Geschäfte mit einer nur minimalen Offline-Komponente. Das ist zwar nicht die einzige Möglichkeit, ein solches Unternehmen zu betreiben, aber es wird Ihnen das Leben und die Arbeit mit Sicherheit sehr erleichtern.


    


    
      DAS 100-Euro-UNTERNEHMEN


      Ebenso wie Sie nicht die Erlaubnis anderer Menschen benötigen, um Ihr eigenes Leben führen zu dürfen, brauchen Sie auch nicht viel Geld, um ein kleines Unternehmen zu gründen. Ich habe in den letzten zehn Jahren fünf verschiedene Unternehmen gestartet, und jedes davon hat mich weniger als 1000 Euro gekostet. Und noch bevor ich die ersten 100 Euro dafür ausgegeben hatte, wusste ich schon ziemlich genau, ob dieses Unternehmen erfolgreich sein würde oder nicht.


      Natürlich bin ich von keiner dieser Geschäftsideen steinreich geworden. Aber das war ja auch nicht meine Absicht – mein Ziel bestand lediglich darin, finanziell über die Runden zu kommen, damit ich mir keinen Job suchen musste, und an diesem Kriterium gemessen, war jedes meiner fünf Unternehmen erfolgreich.


      Und ich stehe mit dieser positiven Erfahrung keineswegs allein da. Vor Kurzem habe ich bekannt gegeben, dass ich Geschichten über neu gegründete 100-Euro-Unternehmen suche, die sich langfristig als erfolgreich und profitabel erwiesen haben. Hier nur ein paar der mehreren Hundert Geschichten, die mir daraufhin zugeschickt wurden:


      
        	Die Nachrichtensprecherin von Denver TV, der gekündigt wurde und die daraufhin ein Teilzeitunternehmen namens »Yoga bei der Arbeit« gründete, welches sie lediglich neun Euro für die Domain-Registrierung kostete. Nach einem halben Jahr verdiente sie damit bereits 2000 Euro im Monat.


        	Das Maurerunternehmen, dessen Gründer seine Anstellung in einem Autogeschäft verloren hatte. Er ging mit 18 Euro in der Tasche in einen Buchladen, um sich dort »irgendein Buch darüber zu kaufen, wie man sich selbstständig macht«, bestellte sich dann aber doch nur eine Tasse Kaffee und blätterte ein paar Ratgeberbücher durch. Nach einem anfangs steinigen Weg und einer schwierigen geschäftlichen Partnerschaft brachte ihm dieses Geschäft im dritten Jahr bereits über 150 000 Euro ein.


        	Das neu gegründete »50 Euro und eine Flasche Öl«-Unternehmen, das sich innerhalb von fünf Jahren zu einem Geschäft mit einem Umsatz von vier Millionen Euro entwickelte.


        	Das »RetroRazor«-Projekt, das in seinen Anfängen von einem Schlafzimmer in Seattle aus betrieben wurde, nachdem dem Unternehmensgründer auf einer Reise nach Italien die Gillette-Rasierklingen ausgegangen waren (Kosten: 53,60 Euro für das ­Startinventar). Seit RetroRazor am Partnerprogramm von Amazon.com teilnimmt, sind die Umsätze rapide in die Höhe geschossen.

      

    


    Nähere Informationen dazu finden Sie im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches.


    
      
        
          	
            Eigenschaften guter und schlechter Geschäftsideen

          
        


        
          	
            Gut

          

          	
            Schlecht

          
        


        
          	
            Generiert Produkte oder Ideen, die sich von selbst verkaufen

          

          	
            Tauscht Arbeitszeit gegen Geld ein

          
        


        
          	
            Von der aktuellen wirtschaftlichen Situation unabhängig

          

          	
            Von der aktuellen wirtschaftlichen Situation abhängig

          
        


        
          	
            Ortsunabhängig (kann von jedem beliebigen Ort aus betrieben werden)

          

          	
            An einem festen Ort ansässig

          
        


        
          	
            Flexible Arbeitszeiten, sodass der Inhaber frei entscheiden kann, wann er Zeit in sein Geschäft investieren möchte

          

          	
            Feste Arbeitszeiten, wie beispielsweise in einem Geschäft oder Dienstleistungsunternehmen, in dem die Kunden zu bestimmten Öffnungszeiten vorbeikommen können

          
        


        
          	
            Hohe Profitmargen und regelmäßiger Cashflow

          

          	
            Niedrige Profitmargen und unregelmäßiger Cashflow

          
        


        
          	
            Das geistige Eigentum gehört dem Geschäftsinhaber

          

          	
            Das geistige Eigentum gehört jemand anderem (normalerweise einem Fran­chisegeber)

          
        


        
          	
            Bitte beachten Sie, dass ein Geschäft nicht unbedingt alle »guten« Eigenschaften aufweisen muss und gar keine »schlechten« Eigenschaften besitzen darf. Doch je mehr »Pluspunkte« Ihre Geschäftsidee hat, umso eher werden Sie damit langfristig erfolgreich sein.

          
        

      
    


    Da ich fast mein ganzes Erwachsenenleben lang selbstständig war, bin ich zugegebenermaßen voreingenommen: Ich ziehe das Unternehmerdasein vor und kann es mir gar nicht mehr richtig vorstellen, in einem konventionellen Job tätig zu sein. Vor Kurzem besuchte ich meine Bank, um ein neues Konto zu eröffnen. Der gesamte Vorgang dauerte 45 Minuten. Nachdem ich eine Viertelstunde lang dort gesessen hatte, wurde ich allmählich nervös. Ich begann ein Gespräch mit der Angestellten, die die Formalitäten der Kontoeröffnung für mich erledigte: »Tun Sie das eigentlich den ganzen Tag? Und was machen Sie, wenn gerade einmal niemand ein Konto eröffnen will?« Sie seufzte. »Nun ja, dann gibt es ... Recherchen zu erledigen. Und manchmal ... Verwaltungsarbeiten. Früher durften wir im Internet surfen, wenn in der Filiale nicht viel los war; aber das ist jetzt nicht mehr erlaubt.«


    Mir persönlich ist meine Freiheit lieber als ein regelmäßiges Gehalt, ein »sicherer Job« oder irgendein anderer Vorteil des traditionellen Angestelltendaseins. Aber natürlich ist mir klar, dass nicht jede Arbeit so monoton ist wie die eines Kundenbetreuers in einer Bank. Deshalb muss ich fairerweise zugeben, dass Selbstständigkeit nicht Ihre einzige Option ist. Wir wollen nun ein paar andere Alternativen unter die Lupe nehmen.


    OPTION NUMMER 2: DEFINIEREN SIE IHRE ARBEITSBEDINGUNGEN NEU


    Allan Bacon, der sich selbst als »40-jährigen Durchschnittsmenschen« bezeichnet, hatte einen fantastischen Job: sichere Stellung, gutes Gehalt, zuverlässige Sondervergütungen und umfassende Sozialleistungen. Es gab nur ein Problem: Trotz all dieser Vorteile machten die Arbeitsbedingungen ihn wahnsinnig.


    »Es war ungefähr so wie Tauchen ohne Schnorchel: Je mehr ich mich bemühte, vorwärtszukommen, umso stressiger wurde es und umso schlechter bekam ich Luft«, erinnert Allan sich. Um einen »Schnorchel« zu finden, ließ Allan sich auf eine Reihe von »Lebensexperimenten« ein, wie er es bezeichnet – kleine bis mittelgroße Unternehmungen, die ihm helfen sollten, sich innerlich auf eine größere Veränderung einzustimmen. Diese »Lebensexperimente« umfassten alles Mögliche, vom Besuch eines Kunstmuseums in der Mittagspause bis hin zu der Entscheidung, sich gewissermaßen selbst zu degradieren, indem er in seinem Betrieb eine untergeordnetere Position annahm, die seiner Einschätzung nach aber mehr Chancen bot.


    Innerhalb eines Jahres hatte diese »untergeordnete« Position sich so ausgeweitet, dass Allan an seinem neuen Arbeitsplatz mehr Verantwortung trug und mehr Geld verdiente als in seinem vorherigen Job. Durch diesen Erfolg ermutigt, ließ er sich als Nächstes auf das Experiment einer vorübergehenden Übersiedelung nach Paris mit seiner Frau und seinen drei Töchtern ein. »Ich wollte, dass meine Kinder ein anderes Land kennenlernen, und zwar nicht einfach nur auf einem Kurztrip«, sagte er. »Außerdem interessierten mich auch noch verschiedene andere Fragen. Würden wir einander in einer Stadtwohnung so auf die Nerven gehen, dass wir uns irgendwann gegenseitig umbrachten? Würde es uns den letzten Nerv kosten, uns in einer Stadt zurechtfinden zu müssen, obwohl wir der Landessprache nicht mächtig waren?«


    Sie brachten sich in Paris nicht gegenseitig um, und Allans Selbstvertrauen und Zuversicht wuchsen immer mehr. Nach seiner Rückkehr in die USA verhandelte er mit seinem Arbeitgeber, weil er nur noch auf Teilzeitbasis in dieser Firma arbeiten wollte. Auf diese Weise kam er nach wie vor in den Genuss der betrieblichen Sozialleistungen und eines festen (wenn auch etwas niedrigeren) Einkommens und konnte sich nebenbei eine eigene Beratungsfirma aufbauen. Ein Jahr später durfte er sich die Arbeitszeiten in seinem Büro völlig frei einteilen, obwohl er immer noch auf Teilzeitbasis beschäftigt war. Diese Veränderung gab ihm die Freiheit, nach der er sich sehnte, ohne dass er auf sein Engagement bei dem Unternehmen verzichten musste, in dem er ja eigentlich gerne arbeitete – und es war auch eine große Erleichterung für ihn, ein festes Teilzeit-Einkommen zu haben.


    Allan sieht die eigentliche Ursache für diese Veränderung in seinen »Lebensexperimenten«. Selbst so banale Unternehmungen wie seine Besuche in Kunstmuseen und das Fotografieren, mit dem er in seiner Freizeit begonnen hatte, hatten dazu beigetragen, den Grundstein zu dem neuen Leben zu legen, das er jetzt führte. Seiner Einschätzung nach standen die weitreichenden Auswirkungen dieser Experimente »in keinem Verhältnis« zu ihrem Aufwand.


    Immer wieder höre ich von Mitarbeitern wirtschaftlich stabiler Unternehmen wie Google oder Microsoft Sätze wie: »Eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen, denn alle meine Freunde glauben, ich hätte mit meinem Job das große Los gezogen, aber meine Arbeit macht mir einfach keinen Spaß.« Ich glaube nicht, dass diese Leute tatsächlich undankbar sind, denn wie kann man »das große Los gezogen« haben, wenn einem der Ort, an dem man die meiste Zeit seines Lebens verbringt, nicht gefällt? Allans Geschichte ist ein gutes Beispiel dafür, wie man seine Unabhängigkeit zurückgewinnen kann, ohne ganz auf die Sicherheit einer festen Anstellung zu verzichten.


    OPTION NUMMER 3: DEFINIEREN SIE IHREN ARBEITSPLATZ NEU – SUCHEN SIE SICH EINEN CHEF


    Susan V. Lewis ist Marketingexpertin und Designerin. Sie verfügt über die alles entscheidende Schlüsselqualifikation, innerhalb kurzer Zeit Berge von Arbeit erledigen zu können. Nach verschiedenen Tätigkeiten, die sie alle als sehr erfüllend empfunden hatte (unter anderem war sie Sportreporterin, Programmdirektorin und Malerin), arbeitete Susan fünf Jahre lang in einem Büro, in dem die Kollegen mit ihrer Art zu arbeiten nicht viel anfangen konnten.


    Susan war frustriert und beschloss, sich beruflich zu verändern, aber sie wollte es anders machen als die Tausende von Menschen, die mithilfe konventioneller Methoden auf Jobsuche gingen. »Auf jede Stelle, die für mich interessant oder für die ich qualifiziert sein könnte, bewerben sich über 300 Leute«, sagte sie sich. »Wie soll ich auf einem einzigen Blatt Papier, das von einem Computer oder einem desinteressierten Personalchef gelesen wird, nachweisen, dass ich die richtigen Qualifikationen mitbringe? Das ist doch ein aussichtsloses Unterfangen.«


    Um den Konkurrenzkampf mit Hunderten gleichrangiger Stellungssuchender zu vermeiden, die natürlich alle versuchen würden, in ihren Bewerbungsunterlagen einen möglichst guten Eindruck zu machen, musste Susan die Spielregeln ändern. Statt auf Jobsuche zu gehen, beschloss sie, sich auf die Suche nach einem Chef zu machen. Sie richtete sich eine Webseite ein, in der sie ihr Projekt »Such dir einen Chef« beschrieb, ihren Lebenslauf und einen Bericht über ihre bisherigen beruflichen Erfahrungen einstellte, erklärte, nach was für einer Stellung sie suchte, und potenzielle Arbeitgeber aufforderte, sich bei ihr zu bewerben.12


    Susan hatte das Gefühl, dass es nicht viel bringen würde, die gängigen Spielregeln einer Stellenbewerbung nur halbherzig zu ändern. Daher verfolgte sie ihr Chefsuche-Projekt konsequent weiter bis zu seinem natürlichen Ende, unterhielt sich mit mehreren Arbeitgeber-Kandidaten und unterbreitete dem Unternehmen, das ihr am besten gefiel, schließlich ein offizielles Angebot, in dem die Bedingungen für ihre künftige Zusammenarbeit genau definiert waren. Außer »Chef-Bewerbungen« aus ihrer bevorzugten Stadt Dallas erhielt Susan auch Bewerbungsschreiben von Unternehmen in Boston, San Francisco, Toronto, Nashville, Austin, Chicago und New York.


    Paradoxerweise (oder vielleicht auch nicht) kam die interessanteste Bewerbung, die sie erhielt, von einem Unternehmen, das zu jenem Zeitpunkt eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, einen neuen Mitarbeiter einzustellen. Das Topmanagement dieses Unternehmens spielte zwar schon seit Längerem mit dem Gedanken, einen neuen Marketingexperten zu engagieren, doch bevor sie von Susans Chefsuche-Projekt hörten, hatten sie eigentlich nicht beabsichtigt, diese Stelle sofort zu besetzen.


    Obwohl Susan so effizient arbeitet, war ihr Erfolg nicht ausschließlich auf ihre Fähigkeit zurückzuführen, innerhalb kurzer Zeit Berge von Arbeit zu erledigen. Wenn sich auf jede freie Stelle 300 Leute bewerben, muss man sich schon etwas Besonderes einfallen lassen, um sich von den übrigen Kandidaten abzuheben. Susans Erfolg rührte hauptsächlich daher, dass es ihr gelungen war, den Prozess der Jobsuche auf den Kopf zu stellen und die Sache zur Abwechslung einmal ganz anders anzugehen.


    Ich verstehe die möglichen Einwände gegen Susans Vorbild: Nicht jeder kann eine eigene Webseite generieren und darin überzeugend darstellen, wie großartig er ist; außerdem ist das mittlerweile ja schon getan worden, also keine wirklich originelle Idee mehr; im Übrigen »würde so etwas in meiner Branche nie funktionieren« und so weiter. Doch als Susan ihr Projekt startete, hatten die Leute ihr ebenfalls prophezeit, dass es nicht funktionieren würde. Trotzdem ging sie das Wagnis ein, anders zu sein als alle anderen, und änderte so erfolgreich die Spielregeln des Bewerbungsprozesses – und das ausgerechnet am Tiefpunkt der Wirtschaftskrise, als die Arbeitslosenquote in den USA beinahe zehn Prozent betrug.


    Bekenntnisse eines unkonventionellen Unternehmers: Meine eigene Lebensgeschichte


    Ich hatte eine schlechtere Ausgangsposition als Allan und Su­san, wenn es darum geht, die Spielregeln des Arbeitslebens neu zu definieren. Denn ehrlich gesagt, brachte ich für keinen der traditionellen Berufe irgendwelche besonderen Qualifikationen mit, und bei den paar Teilzeitjobs, die ich gehabt hatte, bevor ich mich im Alter von 20 Jahren selbstständig machte, hatte ich auch nicht gerade mit Bravour abgeschnitten.


    Wie bereits in Kapitel 1 dieses Buches berichtet, habe ich bisher noch kein Millionen-Euro-Unternehmen aufgebaut. Aber es ist mir stets gelungen, auf selbstständiger Basis zu überleben – koste es, was es wolle. Im Lauf der Zeit entwickelte ich eine besondere Wertschätzung für das Unternehmertum, weil man als Unternehmer in der Welt sehr viel Gutes bewirken kann – doch anfangs ging es mir hauptsächlich darum, jeden Monat meine Miete bezahlen zu können.


    Sicherlich kennen auch Sie die bekannte Redensart, dass ein Unternehmer 24 Stunden pro Tag für sich selbst arbeitet, nur weil er keine Lust hat, eine Stunde am Tag für jemand anderen zu arbeiten. Das ist tatsächlich eine gute Beschreibung meiner Arbeitsweise während einiger Jahre. In diesen ersten Jahren meiner Selbstständigkeit schuf ich keinerlei nachhaltige Infrastruktur für meine Arbeit – ich machte alles selbst. Und wenn ich einmal keine Lust hatte, etwas zu tun, blieb die Arbeit eben einfach liegen.


    Ich gebe ja selbst zu, dass das nicht gerade das intelligenteste Geschäftsmodell ist, und deshalb will ich es auch nicht unbedingt verteidigen. Doch in meinen ersten Jahren funktionierte es ganz gut. Damals war ich mit anderen Dingen beschäftigt – meinem vierjährigen Afrikaaufenthalt, der Musik, die ich abends machte, mit meinen Reisen, meinem Studium und so weiter. Meine selbstständigen Tätigkeiten machten mich zwar nicht gerade reich, aber ich hatte genügend Geld, um fast alles tun zu können, was ich wollte. Sobald ich genügend Kohle für den Monat beisammen hatte, machte ich mir erst im folgenden Monat wieder Gedanken ums Geldverdienen.


    Auch nach meinem Umzug nach Übersee hielt ich mich mit selbstständigen Nebenbeschäftigungen über Wasser, zum Beispiel mit einer Beratertätigkeit, die ich über Google Adwords annoncierte; außerdem gestaltete ich Webseiten für Kunden in den USA und Europa. Anfangs nahm diese Arbeit nur ein paar Stunden pro Woche in Anspruch, doch in meinem dritten Jahr in Afrika schlug ein neuer Online-Sachbuchverlag, den ich in der Zeit eines meiner Heimaturlaube gegründet hatte, plötzlich ein wie eine Bombe, während sich gleichzeitig meine ehrenamtlichen Verpflichtungen in Afrika immer mehr ausweiteten. Meine Kollegen und Kunden in diesem Unternehmen, das seinen Sitz in den USA hatte, wussten gar nicht, dass ich in Afrika lebte; und meine ehrenamtlichen Kollegen in Afrika wiederum hatten keine Ahnung von meiner zweiten Identität im Internet. Ein paar Mal im Monat stellte ich meinen Wecker auf drei Uhr morgens, um an Telefonkonferenzen über Satellitentelefon teilnehmen zu können, bei denen die anderen Teilnehmer darüber staunten, dass ich offenbar abwechselnd von Los Angeles und London aus arbeitete. Natürlich verlor ich kein Sterbenswort darüber, dass ich in Wirklichkeit noch viel weiter weg war, nämlich in Ländern wie Sierra Leone und Liberia.


    Ich arbeitete 45 Stunden pro Woche an verschiedenen ehrenamtlichen Projekten und investierte zusätzlich noch 20 Wochenstunden in mein Online-Geschäft. Und es funktionierte auch alles wunderbar – oder zumindest so gut, wie man es unter diesen Umständen erwarten konnte. Doch eines Abends fiel meine provisorische Konstruktion in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Ich war gerade von einem langen Arbeitstag zurückgekehrt, an dem ich Medikamente in ein Dorf liefern musste, zwei Stunden von der Hauptstadt entfernt, in der unsere Hilfsorganisation ihren Sitz hatte. Dann setzte ich mich an meinen Computer, ging ins Internet, so gut das mit meiner störanfälligen Satellitenverbindung überhaupt möglich war, und begann meine E-Mails abzurufen. Ich rechnete damit, 20 bis 30 Minuten lang E-Mails bearbeiten und Neubestellungen hochladen zu müssen und anschließend schlafen gehen zu können.


    Doch dann sah ich die E-Mail mit der Betreffzeile »Dringende Information«. Sie stammte von meinem neuen Fulfillment Center. In der E-Mail stand, dass das Center ab sofort geschlossen war. »Es werden keine weiteren Produkte mehr ausgeliefert«, hieß es in der Mail, und tatsächlich waren auch in den letzten drei Wochen keine Produkte ausgeliefert worden. Als ich verzweifelt dort anzurufen versuchte, hörte ich nur die Durchsage »Kein Anschluss unter dieser Nummer«.


    Im Nachhinein weiß ich, dass ich die Warnsignale eigentlich schon vorher hätte erkennen müssen: Die Inventar-Datensätze waren nicht mehr richtig geführt, Anfragen nur noch desinteressiert und lückenhaft beantwortet worden. Doch ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, Wagenladungen mit Hilfslieferungen in verschiedene afrikanische Dörfer zu fahren sowie Patienten aus dem Umland einzusammeln und in die Klinik zu transportieren, dass ich diese Warnsignale einfach übersehen hatte. Nun, da ich spätabends in meinem kleinen Büro diese E-Mail las, wobei die Internetverbindung immer wieder unterbrochen wurde, saß ich einfach nur da und war ratlos. Mein Unternehmen steckte in einer großen Krise, und ich hatte nicht viel Zeit, mich darum zu kümmern. Schließlich gab es für mich wichtige Arbeit in Sierra Leone zu erledigen; ich konnte hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um in die USA zurückzufliegen.


    In den nächsten Stunden meldeten sich in verschiedenen Internetforen andere Geschäftsinhaber, die von demselben Fulfillment Center im Stich gelassen worden waren, und schimpften auf dieses Unternehmen, durch das uns jetzt allen ein wichtiges Glied in unserer Vertriebskette fehlte. Auch ich war wütend, wusste aber, dass es mich nicht weiterbringen würde, wenn ich mich auf meine Empörung konzentrierte. Das Fulfillment Center würde seine Arbeit deshalb trotzdem nicht wieder aufnehmen, und meine Schimpferei würde mir auch keinen Ausweg aus der Krise weisen. Ich wusste, dass es besser war, über eine Lösung meines Problems nachzudenken. Um meine negativen Emotionen konnte ich mich später kümmern.


    Ich rief meinen Bruder an. Er hatte mir vor über fünf Jahren beim Aufbau meines Unternehmens geholfen, ging inzwischen aber einer eigenen beruflichen Karriere nach. »Ich brauche deine Hilfe, Ken«, sagte ich. Meine Idee war, meinen Bruder so lange als mein vorübergehendes Ein-Mann-Fulfillment-Center einzuspannen, bis ich eine langfristige Lösung gefunden hatte. Zum Glück war er einverstanden. Als Nächstes rief ich meine Druckerei an, um Bücher-Nachschub zu bestellen, fragte bei drei neuen Fulfillment Centern nach, ob sie mir aushelfen könnten, und telefonierte auch mit mehreren anderen Kunden des pleitegegangenen Lieferanten, um zu hören, wie sie das Problem gelöst hatten. Im Lauf der nächsten zehn Tage lieferten wir Ersatzartikel im Wert von 20 000 Euro aus und fanden auch einen neuen Lieferanten, der bereit war, einige der »gestrandeten« Kunden des alten Fulfillment Centers zu übernehmen.


    Anfangs war es ein ungeheurer Stress, wieder Ordnung in dieses Chaos zu bringen. In den ersten Stunden hatte ich keine Ahnung, ob mein Unternehmen dieses unerwartete Problem überhaupt überleben würde. Doch als ich nach meinem letzten Telefongespräch um Mitternacht in meinem kleinen Büro saß, überkam mich eine tiefe innere Ruhe. So seltsam es auch klingen mag – irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Krise sogar gut für mich gewesen war. Sie zwang mich, das, was ich zurzeit tat, genau zu überdenken und eine kreative Lösung für mein Problem zu finden, damit trotz dieses Ausfalls alles so reibungslos wie möglich weiterlief.


    »Es wird alles gut gehen«, schrieb ich in mein Tagebuch, während ich bei einem potenziellen Lieferanten in der Telefonwarteschleife hing. »Ich werde einen Weg finden, diese Krise zu überwinden, und danach wird es mir sogar noch besser gehen als vorher.«


    Und es ging auch tatsächlich alles gut. Mein Bruder war mir drei Wochen lang eine großartige Hilfe als Ein-Mann-Ver­sandagentur, und danach übernahm das neue Fulfillment Center die Abwicklung meiner Bestellungen (und erledigte seine Aufgabe viel besser als der vorherige Lieferant). Ich entwickelte ein ganz neues Selbstvertrauen; irgendwie hatte ich jetzt das Gefühl, alle Probleme lösen zu können, mit denen ich konfrontiert wurde.


    Ich habe aus dieser Erfahrung gelernt, dass man jede Krise überwinden kann. Selbst wenn ein wichtiger Lieferant über Nacht von der Bildfläche verschwindet und man fast 8000 Kilometer vom Geschehen entfernt ist – als kreativer Unternehmer muss man auch in so einer Situation irgendeine Lösung finden. Niemand anders ist schuld an unseren Problemen, und es liegt in unserer Verantwortung, schwierige Situationen zu überstehen und uns wieder aufzurappeln.


    Paradoxerweise ist man nach der Überwindung einer existenziell bedrohlichen Situation oft stärker, als man es vor der Krise war. Bei mir war damals das Beste von allem, dass die meisten Leute in meiner Umgebung gar nicht mitbekommen hatten, was los war. Meine in anderen Ländern wohnenden Kunden waren zufrieden, und meine Kollegen bei der Hilfsorganisation in Afrika hatten keine Ahnung, mit welchem Problem ich mich Abend für Abend herumschlug. Ich setzte meine ehrenamtliche Tätigkeit noch ein Jahr lang fort, dann kehrte ich wieder in die USA zurück, um mich an der Universität einzuschreiben. Mein Online-Unternehmen expandierte unterdessen immer weiter; trotzdem musste ich jetzt immer weniger Zeit dafür investieren.


    Kleiner Warnhinweis: Was Sie bei Ihrem Fluchtplan beherzigen sollten


    Natürlich hätte die Geschichte, die ich Ihnen gerade erzählt habe, auch ganz anders ausgehen können – mein Versuch, ein Geschäft wiederzubeleben, das sich am Rande eines Herzstillstands befand, hätte auch total schiefgehen können. Doch selbst wenn das passiert wäre, wäre ich immer noch besser dran gewesen als irgendein Bankangestellter, der in seiner Freizeit verzweifelte Fluchtpläne schmiedet. Weil wir gerade bei diesem Thema sind: »Flucht« ist ein häufiges Thema in Büchern und Infobroschüren zum Thema berufliche Selbstständigkeit, und ich kann auch gut verstehen, warum. Wenn man bei einer Bank arbeitet und selbst in Zeiten, in denen in der Filiale absolut nichts los ist, nicht im Internet surfen darf, ist der Gedanke an Flucht wahrscheinlich sehr naheliegend.


    Aber seien Sie vorsichtig! Wenn Ihre Gedanken immer häufiger um die Frage kreisen, wie Sie Ihrer stumpfsinnigen Tätigkeit im Großraumbüro (oder an irgendeinem anderen Arbeitsplatz) entrinnen können, denken Sie daran, dass Sie auch ein Ziel für Ihre Flucht brauchen. Sonst sind Sie hinterher vielleicht kein bisschen glücklicher als vor dem Ausbruch aus Ihrem »Arbeitsgefängnis«. Vielleicht geht es Ihnen dann wie dem verliebten Paar, das unzählige Stunden damit verbringt, seine Hochzeit zu planen, sich aber nicht viele Gedanken über sein gemeinsames Leben nach diesem großen Tag macht: Dann empfinden Sie Ihre neu gewonnene Freiheit womöglich nicht als das faszinierende Abenteuer, das sie eigentlich sein sollte, sondern eher als einen Sprung ins kalte Wasser, der Ihnen nicht die erhoffte Erfüllung gebracht hat.


    Auch der Idee, gar nicht zu arbeiten oder seine berufliche Tätigkeit auf das überlebensnotwendige Minimum zu beschränken, stehe ich skeptisch gegenüber. Natürlich finde ich es nicht falsch, sich mehr Zeit für seine Familie oder für Aktivitäten zu nehmen, die einem Spaß machen. Ich bin jedoch der Ansicht, dass jemand, der mit seinem Arbeitsalltag unzufrieden ist, sich eine bessere Arbeit suchen sollte. Ich persönlich arbeite gerne. Ich glaube an eine 168-Stunden-Arbeitswoche, die mit lauter Aktivitäten angefüllt ist, die mir Freude bereiten. Wer will, kann zwischendurch ja ein paar kurze Schlafpausen einlegen.


    Egal, wie Sie dieses Problem für sich lösen – das Wichtigste ist, dass Sie die Kontrolle über Ihre berufliche Karriere selbst in die Hand nehmen. Egal, ob Sie sich selbstständig machen, sich als Angestellter mehr persönlichen Freiraum schaffen oder einen kreativen Beruf ergreifen – nichts bietet Ihnen so viel Sicherheit wie Ihre eigene Kompetenz.


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Niemand anders wird die Verantwortung für Ihr Leben übernehmen. Keinem anderen Menschen liegt Ihr Wohlergehen so sehr am Herzen wie Ihnen selbst.


      	Es gibt verschiedene Wege, wie Sie für Ihre berufliche Sicherheit sorgen können – entweder in einer festen Anstellung oder mit selbstständiger Tätigkeit. (Ich persönlich halte selbstständige Tätigkeit für einfacher, aber es gibt auch andere Wege.)


      	Mit einem langsamen, aber stetigen Veränderungsprozess kann man große Verbesserungen erzielen, wenn man ihn konsequent weiterverfolgt. Denken Sie an Allan Bacons »Lebensexperimente«!


      	Manche Leute halten berufliche Selbstständigkeit für risikoreich. Doch das eigentliche Risiko liegt darin, seine Sicherheit von einer anderen Person oder einer Organisation abhängig zu machen.


      	Flüchten Sie nicht einfach nur vor irgendetwas. Ihre Flucht sollte auch ein Ziel haben.

       

       

       

    


    KAPITEL 6

    Universität versus ­Blogosphäre


    Manche Leute absolvieren ihre Ausbildung an der Universität, bei anderen findet sie erst nach dem Studium statt.


    – MARK TWAIN


    Warum studieren Menschen überhaupt an einer Universität oder Fachhochschule? Vermutlich lautet die Antwort, dass diese Leute gerne ihr Wissen erweitern oder eine beruflich vielversprechende Qualifikation erwerben möchten. Auf manche Studienfächer und manche Studenten trifft das auch tatsächlich zu. Andere studieren einfach deshalb, weil sie das Gefühl haben, dass das eigentlich ganz nett sein könnte. Ich weiß, wovon ich rede – ich war selbst einer von diesen Studenten.


    Mein Grundstudium verlief eigentlich genauso wie das der meisten anderen Studenten in den ersten Semestern – mit zwei Ausnahmen: Erstens übersprang ich die Highschool und ging direkt aufs College. Dabei war ich weder ein Genie noch ein Wunderkind – mich langweilte die Highschool einfach nur. Außerdem fiel es mir schwer, mich an Vorschriften zu halten. Nach einem katastrophalen Jahr und einem ganz passablen Jahr, in dem ich eine Auszeichnung als »Schüler, der sich am meisten verbessert hat«, erhielt, beschloss ich, diese Anerkennung einfach stillschweigend als Abschlussdiplom zu betrachten, und schenkte mir die beiden letzten Jahre an der Highschool.


    
      Die dümmsten Leute, die ich kenne, sind die, die alles wissen.


      MALCOLM FORBES

    


    Ja, ich hatte die Schule geschmissen – aber zum Glück schlug ich danach nicht den konventionellen Weg eines Schulabbrechers ein. In dem Jahr nach meinem Abgang von der Highschool schrieb ich mich an einem Community College (einem zweijährigen College zur Berufsausbildung und Vorbereitung auf ein Hochschulstudium) ein. Als die Mitarbeiter des Immatrikulationsbüros merkten, dass ich meine Ausbildung an der Highschool gar nicht abgeschlossen hatte, neigte mein erstes Quartal sich bereits dem Ende zu. Meine Noten waren zwar nicht perfekt; trotzdem durfte ich weiterstudieren. »Das hier ist schließlich nicht die Stanford-Universität«, erklärte man mir im Uni-Sekretariat.


    Ein paar Quartale später hatte ich genügend Seminarscheine beisammen, um ein vierjähriges Universitätsstudium beginnen zu können. Auch diese nächste Etappe meiner Hochschulausbildung war keineswegs eine Prestige-Uni, sondern lediglich eine kleine staatliche Universität mit 3000 Studenten; aber ich genoss es trotzdem, jetzt voll immatrikulierter Student ohne Highschool-Diplom zu sein.


    Meine Noten waren sehr unterschiedlich – in dem Hauptfach, bei dem ich schließlich blieb (Soziologie), schnitt ich sehr gut ab; für die Kurse, die ich einfach nur absaß, ohne mich wirklich dafür zu interessieren, gab es lediglich befriedigende bis ausreichende Noten. Ich arbeitete damals schon nach dem gleichen typischen Muster, das mich bis zum heutigen Tag begleitet: In den Fächern, die mir Freude machten, strengte ich mich mehr an als alle meine Kommilitonen – auf den anderen Gebieten waren meine Ergebnisse alles andere als erfreulich.


    Eine weitere Besonderheit meiner College-Erfahrung bestand darin, dass ich rasch merkte, wie leicht es war, gute Noten zu bekommen (zumindest in den Fächern, die mir wichtig waren), ohne dass ich mir große Mühe dafür zu geben brauchte. Ich studierte das Vorlesungsverzeichnis genau und belegte in jedem Quartal so viele Kurse, wie es erlaubt war. Im ersten Quartal, in dem ich das handhabte, musste ich gleichzeitig auch noch einen Kurs an meinem alten Community College absolvieren. Das brachte mich auf eine Idee: An der Universität, an der ich eingeschrieben war, konnte ich mich nicht zu noch mehr Kursen anmelden, weil ich die Obergrenze bereits erreicht hatte. Es war aber nicht verboten, an mehreren Institutionen gleichzeitig zu studieren.


    Von da an begann ich in hektischer Aktivität von Quartal zu Quartal immer mehr Kurse zu belegen – an meiner Universität, an meinem früheren Community College, an einem zweiten berufsvorbereitenden College und als Fernstudent an einer weiteren Universität, die ein paar Stunden von meinem Wohnort entfernt lag. In einem Semester belegte ich Kurse in Höhe von 40 Wochenstunden, und so hatte ich nach meinem zweiten Studienjahr bereits zwei Bachelor-Abschlüsse in der Tasche, während die Freunde, die ich während meines kurzen Gastspiels an der Highschool kennengelernt hatte, gerade erst zu studieren anfingen.


    
      Ein College ist so etwas Ähnliches wie ein Altersheim – nur mit dem Unterschied, dass am College mehr Leute sterben.


      BOB DYLAN

    


    Ich bereue meine Studienzeit nicht, gebe mich aber auch nicht der Illusion hin, in all diesen Kursen irgendetwas Konkretes gelernt zu haben. Stattdessen erfuhr ich, wie man sich durchs Examen mogelt, wie man Daten und Fakten möglichst schnell auswendig lernt (und anschließend so schnell wie möglich wieder vergisst) und wie man einen guten Eindruck macht. Das sind zweifellos wichtige Fähigkeiten, nicht nur an der Universität, sondern auch im sonstigen Leben, aber sie können einen auch daran hindern, irgendetwas von bleibendem Wert zu schaffen.


    Ein paar Jahre nach meinem Studium, als meine Zeit in Westafrika sich dem Ende zuneigte, fragte ich mich, ob ich nicht vielleicht doch etwas versäumt hatte. Als ehrenamtlicher Mitarbeiter meiner Hilfsorganisation hatte ich eine Führungsposition im Bereich der internationalen Entwicklungshilfe innegehabt, aber diese Stellung war mir zugefallen, ohne dass sich jemand groß nach meiner Ausbildung erkundigt hatte. Da ich im darauffolgenden Jahr in die USA zurückkehren wollte, bewarb ich mich um einen Studienplatz in einem Master-of-Arts-Programm im Bereich Internationale Studien an der University of Washington. In meinem Bewerbungsessay erwähnte ich, dass es in Liberia keinen Ort gebe, an dem ich die erforderliche Aufnahmeprüfung ablegen könne. »Wir sorgen hier zunächst einmal für die Abrüstung; als Nächstes bemühen wir uns, die Menschen mit sauberem Trinkwasser zu versorgen, und dann kommt die Stromversorgung dran. Wenn wir das alles erledigt haben, werden wir uns Gedanken über standardisierte Tests machen«, schrieb ich. Ich erwähnte auch, dass die University of Washington die einzige Universität war, bei der ich mich bewarb. Die meisten Leute, die auf der Suche nach einem Studienplatz sind, schicken mehrere Bewerbungen ab; daher sagte ich mir, dass es mir vielleicht einen Vorteil verschaffen würde, wenn ich klarstellte, dass es mir mit meiner Bewerbung ernst war und ich auch wirklich kommen würde, falls ich eine Zusage erhielt.


    Empfinden Sie das als riskantes Vabanquespiel? Vielleicht war es das tatsächlich – aber ich betrachtete es als kalkuliertes Risiko. Denn ich wusste: Wenn ich die Aufnahmeprüfung ablegen musste, würde ich im Vergleich zu anderen Studenten mit konventionellerer Ausbildung schlecht abschneiden. Ich hatte vor fünf Jahren mein Grundstudium absolviert, und von Mathematik hatte ich so gut wie gar keine Ahnung. Nicht vorhandene Prüfungsergebnisse, begleitet von einer interessanten Geschichte, sind immer noch besser als mittelmäßige Prüfungsergebnisse in Verbindung mit einem konventionellen Bewerbungsschreiben. Wie durch ein Wunder hatte ich mit meinem Vabanquespiel Erfolg und bekam tatsächlich eine Zusage. Ich erhielt sogar einen Preis in Höhe von 2000 Euro als »Top Scholar«, was mir zwar ziemlich paradox erschien – aber ich nahm die Auszeichnung trotzdem gerne an.


    Da ich mein Collegestudium ein paar Jahre zuvor im Schnelldurchgang absolviert und mich um die standardisierte Aufnahmeprüfung an der University of Washington gedrückt hatte, nahm ich an, dass mein Wissensstand weit hinter dem meiner meisten Kommilitonen liegen würde, als ich in jenem Herbst meine ersten Kurse belegte. Anfangs erwies sich diese Befürchtung als gerechtfertigt: Meine Altersgenossen warfen mit Fachbegriffen um sich, die ich noch nie gehört hatte; in manchen Kursen ging es ausschließlich um Bücher, die ich nicht gelesen hatte, und meine ersten Essays bekam ich mit unterdurchschnittlich schlechten Noten und vielen roten Anmerkungen versehen zurück.


    Doch nach dem ersten Quartal war ich um einiges klüger. Wieder belegte ich die Höchstzahl möglicher Kursstunden und begann ein Jahr vor meinen Mitstudenten mit dem Verfassen meiner Diplomarbeit. Zwei Quartale später schloss ich mein Studium mit einer ziemlich guten Durchschnittsnote und der Möglichkeit ab, weiterzustudieren und auch noch einen Doktorgrad zu erwerben; doch zu diesem Zeitpunkt war ich bereit für einen neuen Lebensabschnitt. Statt an der Abschlussfeier teilzunehmen, reiste ich für zwei Wochen nach Indien. Als ich wieder zurückkam, lag mein Diplom im Briefkasten.


    Was es kostet, zum Experten zu werden


    In der nächsten Geschichte geht es nicht um meine relativen akademischen Erfolge,13 sondern darum, was mein Studium mir gebracht hat – und zwar im Vergleich zu dem, worauf ich damals gleichzeitig auch noch hinarbeitete: nämlich, mich zum Experten im Bereich Online-Writing zu entwickeln. Wenn das Ziel eines Universitätsstudiums darin besteht, die Studenten auf eine höhere berufliche Laufbahn vorzubereiten, ist es schließlich nur fair, das Studium hinsichtlich dieses Kriteriums mit anderen Methoden zu vergleichen.


    Wie üblich war ich auch in der ersten Hälfte des Jahres 2008 mit vielen verschiedenen Aktivitäten gleichzeitig beschäftigt. Ich nahm an einem Marathonlauf teil, bereiste über zehn Länder, beendete mein Engagement als Präsidiumsmitglied einer gemeinnützigen Organisation und machte noch viele andere Erfahrungen, die mir viel Freude bereiteten. Hier meine zwei wichtigsten Projekte:


    
      	Ich schloss mein MA-Programm an der University of Washington ab.


      	Ich begründete meine »Art of Non-Conformity«(AONC)-Webseite und brachte es damit in der Blogger-Community zu einem ziemlich hohen Beliebtheitsgrad.

    


    Während ich diese Projekte zu Ende führte, stand ich vor der Entscheidung, entweder mein Studium an der Ostküste Richtung Doktorgrad fortzusetzen oder aber im Nordwesten der USA zu bleiben und mich aufs Schreiben zu konzentrieren. Ich entschied mich fürs Schreiben, und ich will Ihnen auch erklären, warum.


    Es begann mit der Erkenntnis, dass meine Magisterarbeit insgesamt von drei Menschen gelesen worden war – ein sehr eingeschränktes Publikum, auch wenn alle drei sich positiv über meine Arbeit äußerten. Dagegen war ein Online-Manifest, das ich zur selben Zeit veröffentlicht hatte, in den ersten sechs Monaten von über 100 000 Leuten heruntergeladen (und vermutlich auch gelesen oder zumindest überflogen) worden.


    Durch diese Erfahrung wurde mir klar, dass ich mit meiner Online-Arbeit in der Welt viel mehr bewirken konnte als mit jeder Hochschulausbildung. Ich weiß, dass es zu diesem Vergleich vonseiten meiner Leser ein paar Fragen geben wird; bitte haben Sie ein wenig Geduld, ich werde versuchen, diese Fragen noch vor Ende dieses Kapitels zu beantworten. Vorerst bitte ich Sie jedoch, einen Blick auf die untenstehende Tabelle zu werfen. Akademiker stellen Daten und Fakten gerne so dar, dass man sie miteinander vergleichen kann, also wollen wir ein paar Aspekte ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen.


    
      
        
          	
            Universität versus Blogosphäre

          
        


        
          	

          	
            Traditionelle Methode, Fachkenntnisse zu erwerben (Universität)

          

          	
            Alternative Methode, Fachkenntnisse zu erwerben (Verfassen von Texten fürs Internet)

          
        


        
          	
            Kosten

          

          	
            25 000 Euro

          

          	
            6,35 Euro pro Monat für das Hosting (oder 4000 Euro Gesamtkosten pro Jahr)

          
        


        
          	
            Zeitaufwand für das Schreiben wichtiger Texte

          

          	
            40–50 Stunden

            (Diplomarbeit)

          

          	
            30–40 Stunden

            (Manifest)

          
        


        
          	
            Anzahl der Leser

          

          	
            3

          

          	
            100 000+

          
        


        
          	
            Anzahl der Leute, die auf dem gleichen Level stehen wie ich

          

          	
            631 000 pro Jahr

          

          	
            weniger als 3000 (oder 22 Beiträger bei LifeRemix)

          
        


        
          	
            Anerkennung als Experte

          

          	
            bescheiden und sehr fachbezogen

          

          	
            große Leserschaft aus allen Gesellschaftsschichten

          
        


        
          	
            Spezialgebiet

          

          	
            Regierung und Entwicklungshilfe in Afrika

          

          	
            Leben, Arbeit und Reisen

          
        


        
          	
            Zeitaufwand für unproduktive Aufgaben

          

          	
            70 Prozent

          

          	
            10–20 Prozent

          
        


        
          	
            Ergebnisse

          

          	
            hübsches Blatt Papier

          

          	
            sehr aktive Leserschaft, Angebote für Referententätigkeiten, Nebenerwerb, Buchvertrag

          
        


        
          	
            Feedback von Lesern

          

          	
            »Gute Arbeit!« von drei Personen

          

          	
            Tausende positiver Kommentare aus der ganzen Welt

          
        

      
    


    Kosten. Für fünf Quartale an der Jackson School of International Studies der University of Washington habe ich ungefähr 25 000 Euro bezahlt. Und in dieser Summe sind die Bücher (200 Euro pro Quartal, bis ich lernte, das Fernleihsystem zu nutzen) und andere Dinge, die ich mir anschaffen musste, um meinen Magisterabschluss erwerben zu können (einen neuen Computer, Hunderte von Blättern Papier für Ausdrucke von Essays und Seminararbeiten, literweise Kaffee und so weiter) noch nicht eingerechnet. Schließlich machte ich meinen Abschluss ein Quartal »zu früh«, wodurch ich mir weitere 3000 Euro Studiengebühren für das letzte Frühjahrsquartal sparte. Um fair zu sein: Für meine 25 000 Euro durfte ich auch »kostenlos« mit dem Bus fahren, und die Universität übernahm meine Gebühren für das Fitnessstudio. Beide Angebote habe ich gerne genutzt.


    Für meine Webseite bezahlte ich 6,35 Euro pro Monat für das Hosting und begann mit einem kostenlosen WordPress-Theme, das ich mir herunterlud. Zwei befreundete Fotografen halfen mir an einem Vormittag mit einer Fotosession in Seattle – und wollten als Gegenleistung dafür freundlicherweise nur, dass ich sie zum Mittagessen einlud. Dann investierte ich drei Monate, um meine ersten Texte für die Webseite zu verfassen, damit ich schon einmal etwas in petto hatte für den Fall, dass ich später nicht mehr so oft zum Schreiben kommen sollte.


    Als meine Webseite nach und nach immer beliebter wurde, bezahlte ich mehr dafür, um das Design zu verbessern und ein paar neue Services hinzuzufügen (Video-Updates, Newsletter und so weiter). Doch dieses Geld investierte ich erst, nachdem ich mit meinem Projekt genügend Erfolg gehabt hatte, um einschätzen zu können, was diese Verbesserungen mir einbringen würden. Insgesamt habe ich im ersten Jahr für meine Aktivitäten im Internet ungefähr 5000 Euro bezahlt (etwas mehr als die Studiengebühren für ein Quartal), und diese Summe bekam ich rasch wieder herein.


    Zeitaufwand für das Schreiben wichtiger Texte. Der Zeitaufwand für das Schreiben und Überarbeiten meiner Haupttexte (einer 60-seitigen Magisterarbeit für mein Studium und eines 29-seitigen Manifests für meine Webseite) war ungefähr gleich groß. Für meine Magisterarbeit habe ich ungefähr zehn Stunden länger gebraucht, weil ich in letzter Minute noch ein paar Änderungen einarbeiten musste, die einer meiner Berater gewünscht hatte.


    Anzahl der Leser. Nach einem Zeitaufwand von über 40 Stunden wurde meine Magisterarbeit gerade einmal von drei Leuten gelesen. Ich hätte zwar die Möglichkeit gehabt, eine überarbeitete Version davon in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zu veröffentlichen, doch auch da wäre die Leserschaft sehr klein und fachbezogen gewesen. Außerdem war ich zum Zeitpunkt meines Universitätsabschlusses bereits mit meiner neuen Webseite beschäftigt, sodass ich keine Zeit hatte, meine Magisterarbeit zur Veröffentlichung einzureichen.


    Zum Vergleich: In den ersten sechs Monaten nach der Veröffentlichung wurde mein Online-Manifest über 100 000-mal heruntergeladen, und zwar von Lesern aus über 120 Ländern. Heute – zwei Jahre später – wird es pro Tag immer noch von mindestens 50 bis 100 neuen Lesern downgeloadet, während meine Magisterarbeit (»Regierungsform und Stabilität in Liberia nach dem Konflikt«) immer noch irgendwo auf meinem alten Laptop abgespeichert ist und nie geöffnet wird.


    Feedback von meinen Lesern. Am Ende meiner Präsentation der Magisterarbeit wurde mir mitgeteilt, dass ich die Prüfung mit Auszeichnung bestanden hatte. Das hörte ich zwar gerne, aber ich bekam dieses Lob nur von drei Leuten, und ich glaube nicht, dass diese drei seit unserem Gespräch an jenem Tag noch sonderlich viel über meine Diplomarbeit nachgedacht haben. Selbst wenn meine Arbeit hervorragend gewesen sein sollte (was ich für stark übertrieben halte), hat sie also mit Sicherheit keinen sehr großen Einfluss gehabt.


    Dagegen habe ich von den Lesern, die mein Manifest lasen, Tausende von E-Mails und Kommentaren erhalten. Einige Menschen haben ihr Leben nach der Lektüre dieses Manifests radikal verändert: Ich habe von Leuten erfahren, die ihren Job kündigten, eine andere berufliche Laufbahn einschlugen, eine wohltätige Organisation gründeten, zerrüttete Beziehungen beendeten, die Welt bereisten und alle möglichen anderen sinnvollen Dinge in Angriff nahmen. Ich glaube zwar nicht, dass mein Manifest die einzige Motivation für diese Veränderungen gewesen ist, aber mir genügt es schon, zu wissen, dass es eine wichtige Rolle dabei gespielt hat. Diese Art von Feedback ist nach wie vor einer der Hauptgründe, warum ich schreibe.


    Anzahl der Leute, die auf dem gleichen Level stehen wie ich. Nicht nur die Anzahl der Leser ist ein wichtiges Kriterium dafür, welchen Einfluss man ausübt; auch die Anzahl der Mitbewerber gibt Auskunft darüber, wie sehr man sich von der großen Masse der anderen Menschen abhebt. Jedes Jahr schließen allein in den USA ungefähr 631 000 Studenten ihr Hauptstudium ab. Insgesamt haben ungefähr neun Prozent aller Amerikaner einen Magisterabschluss oder einen höheren akademischen Grad. Damit hebt man sich also schon ein wenig von der Mehrheit der Menschen ab, aber etwas Außergewöhnliches ist es keineswegs.


    Bei einer Online-Karriere ist es schon schwieriger, festzustellen, wie viele Leute in etwa auf dem gleichen Level stehen wie man selbst. Natürlich gibt es Millionen von Bloggern, aber die allermeisten schreiben nur über mehr oder weniger banale, in erster Linie persönliche Themen. Meine AONC-Webseite gehört laut Bewertung von Technorati zurzeit zu den 3000 wichtigsten Internetseiten der Welt. Dieses Bewertungssystem mag zwar etwas willkürlich sein, aber ich glaube, wohl behaupten zu können, dass mein Einfluss als Autor damit größer ist als mein Einfluss als Inhaber eines Universitätsabschlusses.


    Außerdem wurde ich Mitglied des LifeRemix-Netzwerks, einer kleinen Gruppe von Autoren, die über Themen wie persönliche Weiterentwicklung und Produktivität schreiben. Dieses Netzwerk beinhaltet unter anderem so bekannte Webseiten wie die von Gretchen Rubin (Das Happiness-Projekt) und Leo Babauta (Zen Habits) – somit gehöre ich derselben Community an wie einige der anerkanntesten Autoren meiner Branche. In diesem LifeRemix-Netzwerk gibt es genau 21 Leute, die sich auf dem gleichen Level befinden wie ich; mit fast allen von ihnen bin ich mittlerweile persönlich befreundet. Wenn man zu einer Gruppe von 22 oder auch 300 Personen gehört, ist man sehr viel einflussreicher als die Mitglieder einer Gruppe, der neun Prozent aller Amerikaner angehören.


    Anerkennung als Experte. Ich habe meinen Magisterabschluss im Bereich Internationale Studien gemacht und mich dabei hauptsächlich auf Entwicklungshilfe in Afrika konzentriert; ein Nebenaspekt war das Thema »Öffentliche Angelegenheiten«. Das sind zwar wichtige Fragen, aber ich stehe mit meinem Expertentum auf diesen Gebieten gewiss nicht allein da. Um mich hier in irgendeiner Weise hervorzutun, hätte ich noch weitere Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte Studien betreiben und wissenschaftliche Artikel veröffentlichen müssen, die jeweils nur von einem kleinen Publikum gelesen worden wären.


    Auf meiner Webseite konzentriere ich mich auf das Thema »Unkonventionelle Strategien für Leben, Beruf und Reisen«. Das hat dazu geführt, dass ich jetzt als Experte für alternative Ideen in diesen drei Bereichen gelte. Ich bekomme jeden Tag Hunderte von E-Mails, in denen Leute mich fragen, welches Vielfliegerprogramm sie wählen sollen, wie sie ihren Nintendo DS in Asien wieder flott kriegen, wie man ein Mikrounternehmen startet und alle möglichen anderen Dinge. Ich bin zwar nach wie vor ein überzeugter Verfechter der gurufreien Philosophie und finde, dass man sich jede Information, die man braucht, selbst beschaffen kann, aber wenn ich kann, helfe ich den Leuten gerne.


    Zeitaufwand für unproduktive Aufgaben. In der akademischen Welt habe ich die Erfahrung gemacht, dass man sich weitaus mehr darauf konzentrieren muss, anderen Leuten zu gefallen, als gute Arbeit zu leisten. Wie ich zu Beginn meines Buches bereits erwähnt habe, hatten ungefähr 80 Prozent der Aufgaben und Projekte, die ich bearbeiten musste, um meinen Universitätsabschluss zu erlangen, keinen bleibenden Wert. Den Kommentaren anderer Studenten nach zu urteilen glaube ich, dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht haben.


    Für meine neue berufliche Karriere gilt genau das Gegenteil: Rund 80 Prozent der Dinge, die ich hier tue, sind von bleibendem Wert. Natürlich kann ich nicht behaupten, dass ich bei meiner Tätigkeit als Autor hundertprozentig effizient bin. Ich erledige immer noch viele Aufgaben viel zu langsam und umständlich; manche meiner Arbeitsverfahren sind durchaus verbesserungsbedürftig. Doch darüber tröste ich mich mit der Tatsache hinweg, dass rund 80 Prozent von dem, was ich hier tue, unmittelbar mit meinem übergeordneten Ziel zusammenhängen, so zu leben, wie ich möchte, und dabei gleichzeitig anderen Menschen zu helfen. Und selbst wenn ich nie über diese 80 Prozent hinauskommen sollte, denke ich, dass ich mit diesem Kompromiss gut leben kann.


    Ergebnisse. Nach fünf Quartalen an der University of Washington lag ein hübsches Blatt Papier in meinem Briefkasten. Unterstützung bei der Planung meiner weiteren beruflichen Laufbahn bot man mir nicht an. Meine Arbeit als Online-Autor dagegen hat mir die Tür zu einer völlig neuen beruflichen Karriere geöffnet. Air New Zealand hat mich kostenlos in den Südpazifik fliegen lassen, um über eines der dortigen Reiseziele zu schreiben. Außerdem habe ich auch schon für CNN, Business Week, die New York Times und andere Top-Medien Artikel verfasst.


    Das Buch, das Sie gerade in Händen halten, ist ein weiteres Produkt dieses Anfangserfolges. Und ich bekomme regelmäßig Einladungen, die mit neuen Chancen verbunden sind – Chancen, zu reisen, Vorträge zu halten, Artikel für Zeitschriften zu schreiben und so weiter. Auf dieser Ebene ist es schwierig, meine Erfahrungen als Student und mein Leben als selbstständig tätiger Autor überhaupt miteinander zu vergleichen. Vielleicht gilt das nicht unbedingt für alle Leute – aber ich habe mit meiner Online-Karriere eindeutig den besseren Weg gefunden.


    Alternatives und selbstständiges Lernen


    Und was ist mit der Frage des Lernens, um die es bei einer weiterführenden Schulbildung oder einem Studium ja schließlich geht? Ich persönlich halte Lernen für sehr wichtig, aber eine offizielle Ausbildung und Lernen hängen nicht unbedingt zusammen. Wenn es Ihnen wichtiger ist, etwas zu lernen, als sich auf eine berufliche Karriere vorzubereiten, sind Sie möglicherweise besser dran, wenn Sie sich das gewünschte Wissen im Selbststudium aneignen.


    Natürlich gibt es auch Ausnahmen von dieser Regel. Wenn Sie Professor werden und an der Universität etwas Innovatives leisten möchten, brauchen Sie wahrscheinlich schon einen akademischen Abschluss. Und wenn Sie Arzt werden möchten, ist es vermutlich auch besser, das Aufschneiden von Patienten nicht einfach nur aus einem »Für Dummies«-Ratgeber zu lernen. Doch in den meisten Fällen geht es schneller und ist außerdem auch noch einfacher und billiger, sich selbst zum Experten auf irgendeinem Gebiet zu machen.


    Wenn Lernen Ihnen wichtig ist, Sie aber keine Lust haben, Schulden zu machen oder sich mit sinnlosen, unproduktiven Dingen zu beschäftigen – warum entwickeln Sie dann nicht einfach eine Methode, sich das, was Sie lernen müssen, selbst beizubringen? Mein »einjähriges Selbststudium« bietet Ihnen hierzu einen flexiblen Lehrplan, der sich an die Bedürfnisse fast aller Menschen anpassen lässt, die gerne studieren möchten.


    Wenn Sie sich an diesen Lehrplan halten, erhalten Sie einen ungefähren Gegenwert dessen, wofür Zehntausende anderer Studenten jede Menge Geld ausgeben. Sie erwerben dabei in etwa genauso viel (wenn nicht sogar noch mehr) Wissen wie bei einem soziologischen oder geisteswissenschaftlichen Studium.


    Und wenn Ihre Interessengebiete von meinem Lehrplan abweichen sollten, können Sie dieses Programm sehr gut an Ihre jeweiligen Lernbedürfnisse anpassen. Wenn Sie zum Beispiel Literatur lieben, lesen Sie nicht nur 50, sondern 100 Bücher. Wenn Sie sich für das Programmieren von Computern interessieren, lernen Sie mehr als einfach nur die Grundkenntnisse, die man braucht, um eine Blogseite ins Internet zu stellen. Jetzt, da viele Universitäten ihre Kursmaterialien im Internet veröffentlichen, können Sie manchmal sogar die gleichen Kurse absolvieren wie zahlende Studenten. Laden Sie sich die Lehrpläne der Kurse herunter, für die Sie sich interessieren, und hören Sie sich Podcasts von Professoren an.14


    
      DAS EINJÄHRIGE SELBSTSTUDIUM


      
        	Abonnieren Sie die Financial Times Deutschland und lesen Sie jede Ausgabe von vorn bis hinten. Kosten: um die 42 Euro + 60 Minuten pro Woche.


        	Lernen Sie die Namen aller Länder, Hauptstädte und zurzeit amtierenden Präsidenten oder Premierminister der Welt auswendig. Kosten: 0 Euro + 3–4 Stunden.


        	Kaufen Sie sich ein Round-the-World-Flugticket oder nutzen Sie Vielfliegermeilen, um mehrere größere Regionen der Welt zu bereisen. Ein Gebiet in Afrika und eine Region in Asien sollten dabei sein. Kosten: variabel; rechnen Sie mit zirka 3000 Euro. (Nähere Informationen hierzu finden Sie im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches.)


        	Lesen Sie die Haupttexte der wichtigsten Weltreligionen: die Thora, das Neue Testament, den Koran und die Lehren Buddhas. Besuchen Sie eine Kirche, eine Moschee, eine Synagoge und einen Tempel. Kosten: Viele dieser Materialien findet man kostenfrei im Internet oder kann sie per Post bestellen; zumindest kosten sie weniger als 35 Euro. Außerdem sollten Sie einen Zeitaufwand von 20 Stunden einplanen.


        	Abonnieren Sie einen Sprachlern-Podcast und hören Sie sich das ganze Jahr lang fünfmal pro Woche alle Teile des Programms an. Besuchen Sie einmal in der Woche einen Sprachclub, um zu üben. Kosten: 0 Euro + 87 Stunden.


        	Verleihen Sie über die Organisation Kiva.org Geld an ein Unternehmen und besuchen Sie dieses während Ihrer großen Auslandsreise. Kosten: letzten Endes wahrscheinlich 0 Euro, da 98 Prozent der Darlehen zurückgezahlt werden.


        	Eignen Sie sich während Ihres Studienjahrs mindestens drei neue Fähigkeiten an. Hier ein paar Vorschläge: Fotografieren, Fallschirmspringen, Computerprogrammieren, Kampfsport. Dabei kommt es nicht darauf an, auf jedem dieser Gebiete ein Experte zu werden; Sie sollten es lediglich gut beherrschen. Kosten: variabel; aber wahrscheinlich kostet jede der Fähigkeiten, die Sie erwerben, Sie weniger als drei Seminarscheine an einer Universität.


        	Lesen Sie mindestens 30 Sachbücher und 20 klassische Romane. Kosten: etwa 500 Euro (können durch Nutzung einer Bücherei gesenkt oder ganz eliminiert werden).


        	Werden Sie Mitglied in einem Fitnessstudio, um während Ihres anstrengenden Selbststudiums gut in Form zu bleiben. (An den meisten Universitäten ist die Nutzung des universitätseigenen Fitnesscenters in den Studiengebühren von 25 000 Euro enthalten; als Nichtstudent müssen Sie die Kosten dafür selbst tragen.) Kosten: ab etwa 20 Euro aufwärts pro Monat.


        	Eignen Sie sich die Fähigkeit an, Präsentationen und Vorträge zu halten. Treten Sie dem Toastmaster-Club Ihrer Heimatstadt bei; dort erhalten Sie eine konstruktive, gut strukturierte, anfängerfreundliche Hilfestellung. Kosten: 20 Euro Aufnahmegebühren + zehn Wochen lang zwei Stunden pro Woche.


        	Starten Sie einen Blog, stellen Sie einen Plan auf, wie oft Sie neue Beiträge in diesen Blog einstellen wollen, und halten Sie sich das ganze Jahr über daran. Bei WordPress.org können Sie kostenlos einen Blog installieren. Ein Tipp: Nehmen Sie sich nicht vor, jeden Tag etwas in Ihren Blog hineinzuschreiben. Halten Sie eine Zeit lang einen wöchentlichen oder zweiwöchigen Schreibplan ein; falls Ihnen das Blogschreiben nach drei Monaten immer noch Spaß machen sollte, können Sie öfter Beiträge posten. Kosten: 0 Euro.


        	Stellen Sie Ihre Homepage auf http://en.wikipedia.org/wiki/Special:Randompage ein. Dann erscheint über einen Zeitraum von einem Jahr jedes Mal, wenn Sie Ihren Browser öffnen, eine andere, nach dem Zufallsprinzip ausgewählte Wikipedia-Seite. Lesen Sie diese Seite. Kosten: 0 Euro.


        	Lernen Sie, wie man gut schreibt, indem Sie sich bei iTunes den Grammar-Girl-Podcast anhören und sich das Buch Bird by Bird – Wort für Wort. Anleitungen zum Schreiben und Leben als Schriftsteller von Anne Lamott kaufen. Kosten: 0 Euro für Grammar Girl und 50 bis 70 Euro für das Buch.


        	Statt die ganze Enzyklopedia Britannica zu lesen, beschränken Sie sich lieber auf Britannica und ich: Von einem, der auszog, der klügste Mensch der Welt zu werden – eine gute Zusammenfassung der dicken Enzyklopädie. Kosten: 9,95 Euro.

      


      KOSTEN INSGESAMT: höchstens etwa 7000 Euro15

    


    Einwände


    Soweit ich feststellen konnte, gibt es drei häufige Einwände gegen diese Alternative zum Universitätsstudium: (a) Man bekommt am Ende kein Blatt Papier. (b) Man erhält keine Unterstützung beim Aufbau einer beruflichen Karriere. (c) Bei einem Selbststudium versäumt man »die Erfahrung«, zusammen mit anderen Studenten in Seminaren und Vorlesungen zu sitzen und sie auf dem Campus zu treffen, und man lernt auch die Lehrkräfte nicht kennen. Ich will mich bemühen, auf diese drei Einwände zu antworten.


    Kein Blatt Papier. Natürlich erhalten Sie bei einem Selbststudium am Ende kein hübsches Blatt Papier als äußere Anerkennung Ihrer Leistungen. Wenn ein Blatt Papier an der Wand und ein paar Extra-Buchstaben in Ihrem Lebenslauf Sie so sehr motivieren, dass Sie bereit sind, dafür ein oder mehrere Jahre Ihres Lebens zu opfern, dann sollten Sie wohl tatsächlich lieber an einer traditionellen Institution studieren. Wenn nicht, dann verzichten Sie auf die Papiere und sparen Sie sich die Lebensjahre, die Sie für ein konventionelles Studium investieren müssten.


    Keine Unterstützung beim Aufbau einer beruflichen Karriere. Mein Magisterabschluss hat mich 25 000 Euro gekostet, und in diesem Preis war praktisch keine Hilfestellung für meine weitere berufliche Karriere enthalten. Das hat mich nicht weiter gestört, weil ich ohnehin selbstständig bin, doch einige meiner Mitstudenten, die mehr erwartet hatten, waren enttäuscht. Wenn Sie sich dennoch für ein Studium entscheiden, sollten Sie sich darüber im Klaren sein, welche Unterstützung bei der Planung Ihrer Karriere Sie am Ende Ihres Studiums zu erwarten haben. Dass es an einer Universität eine Berufsberatungsstelle gibt, bedeutet noch lange nicht, dass man dort mehr für Sie tun wird, als Ihnen ein paar Webseiten von Unternehmen zu nennen, die Mitarbeiter suchen, oder ein paar Personalvermittler an die Uni einzuladen.


    Die »Erfahrung«. Der letzte Einwand gegen ein Selbststudium lautet, dass man, wenn man nicht gemeinsam mit anderen Studenten ein strukturiertes Programm durchläuft, die kollektive Erfahrung der Zusammenarbeit mit anderen und des Voneinander-Lernens versäumt. Ich denke, dieser Einwand ist tatsächlich nicht ganz unberechtigt. Obwohl die meisten akademischen Verpflichtungen, denen ich während meines Studiums nachkommen musste, lediglich dazu dienten, das System am Laufen zu halten, haben einige dieser Aktivitäten mir einfach nur deshalb Spaß gemacht, weil andere Leute mit den gleichen Dingen beschäftigt waren. Ich genoss es auch, neue Menschen kennenzulernen, mit denen ich durch diese gemeinsamen Verpflichtungen eng zusammenwuchs; und ab und zu habe ich auch von den Lehrkräften etwas gelernt.


    Daher glaube ich, dass man sich zu diesem Thema zwei wichtige Fragen stellen muss. »Wie viel ist diese Erfahrung wert?« und »Kann ich sie mir auch auf andere Weise beschaffen?«. Die erste Frage ist etwas sehr Persönliches (jeder wird sie anders beantworten), aber für mich war die Erfahrung wohl tatsächlich die Summe wert, die ich dafür ausgegeben habe, auch wenn ich es zurzeit nicht für notwendig halte, noch mehr Geld in ein Studium zu investieren. Obwohl ich mit meiner Karriere als Autor wahrscheinlich sehr viel erfolgreicher sein werde als in einer konventionellen beruflichen Laufbahn, die auf einem Universitätsabschluss aufbaut, tut es mir nicht leid, die 25 000 Euro dafür bezahlt zu haben.


    Seitdem habe ich jedoch viele verschiedene großartige Erfahrungen gemacht, die weitaus weniger kosteten. Obwohl ich von Natur aus eigentlich eher introvertiert bin, habe ich zu Tausenden gleichgesinnten Menschen auf der ganzen Welt Kontakt bekommen. Die meisten dieser Kontakte fanden anfangs nur über das Internet statt, doch wenn ich diesen Leuten dann persönlich begegnete, setzten wir unseren Gedankenaustausch normalerweise genau an dem Punkt fort, wo wir ihn bei unserem letzten Online-Kontakt beendet hatten. Von Bangkok bis Minneapolis habe ich bisher in mindestens 20 Städten persönlich Kontakt zu meinen Lesern aufgenommen. Wenn ich nach New York, Los Angeles, Vancouver oder auch in irgendeine kleinere Stadt fahre, gibt es immer ein paar Leute, mit denen ich mich treffen kann.


    Mit anderen Worten: Ich habe einen Weg gefunden, der Arbeit nachzugehen, die mir Freude macht, und dabei trotzdem eine Vielfalt sozialer Kontakte zu genießen – mit dem positiven Nebeneffekt, dass ich für diese Erfahrung nicht 6000 Euro oder noch mehr pro Semester bezahlen muss. Auf diese Weise bleibt mir mehr Geld für Dinge übrig, die mir wirklich wichtig sind. Auf dieses Thema werde ich in den Kapiteln 8 und 10 noch näher eingehen.


    Es ist Ihr Leben


    Wenn Sie mit dem Gedanken spielen, viel Zeit und Geld in eine bestimmte Sache zu investieren, sollten Sie genau darüber nachdenken, was Sie dafür zurückbekommen. Etliche Freunde aus meiner Studienzeit sind sich mittlerweile darüber einig, dass ihre Zeit im Elfenbeinturm für sie eigentlich nicht besonders rentabel war, weil das Studium ihnen im Endeffekt doch relativ wenig eingebracht hat. Natürlich gibt es auch Leute, die mit ihrem Studium sehr zufrieden sind und jederzeit noch einmal denselben Weg wählen würden. Deshalb sollten Sie jede Hochschulausbildung und auch jedes Selbststudium ausschließlich nach Ihren persönlichen Kriterien bewerten.


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Wählen Sie Ihre Ausbildung im Hinblick auf die Tätigkeit aus, die Sie später einmal ausüben möchten.


      	Missbrauchen Sie das Universitätsstudium oder irgendwelche anderen Studien nicht zum Zweck der Lebensvermeidung. Wählen Sie diesen Weg nur, wenn Sie einen guten Grund dafür haben.


      	Bei einem Universitätsstudium geht es hauptsächlich darum, zu lernen, wie man einen guten Eindruck macht. Das ist zwar eine wichtige Fähigkeit, aber wenn Sie schon einmal an der Uni sind, sollten Sie nach Möglichkeit auch noch etwas anderes lernen.


      	Egal, was Sie vom College oder von der Universität halten – Sie sollten auf jeden Fall irgendeine Form des Selbststudiums ins Auge fassen, um Ihr Wissen zu erweitern.

       

       

       

    


    KAPITEL 7

    Die Macht Ihrer kleinen Armee


    Ich gehe davon aus, dass die Aufgabe des Führens darin besteht, mehr Führungspersönlichkeiten und nicht mehr Untergebene zu produzieren.


    – RALPH NADER


    Nun wollen wir uns wieder der Geschichte zuwenden, die ich in Kapitel 1 zu erzählen begonnen habe. Wie viele Leute machte ich nach der Tragödie vom 11. September 2001 eine depressive, nachdenkliche Phase durch. Ich war ein paar Tage vor dem Einsturz der beiden Türme in Lower Manhattan gewesen. Dieser Umstand veranlasste mich naturgemäß dazu, über den Wert des Lebens nachzudenken und zu überlegen, welchen sinnvollen Beitrag ich eigentlich in der Welt leistete.


    Zu jener Zeit war ich vormittags in meinem eigenen Unternehmen tätig und spielte abends in verschiedenen Bands Jazzmusik. Beides machte mir viel Spaß, aber ich wurde den Gedanken nicht los, dass das doch eigentlich nicht alles sein konnte. Eines Abends las ich im Internet von dem furchtbaren Bürgerkrieg in Sierra Leone, der das Land vollkommen verwüstet hatte. In den letzten zehn Jahren hatte dort ein gewaltsamer Konflikt zwischen Rebellen und Regierungstruppen geherrscht und dem Land und seinen Bewohnern enormen Schaden zugefügt.


    Als Nächstes las ich etwas über einen gewissen Dr. Gary Parker, einen plastischen Chirurgen aus Kalifornien, der seine lukrative Praxis aufgegeben hatte, um als ehrenamtlicher Helfer nach Westafrika zu gehen. Viele Ärzte fliegen ab und zu ans andere Ende der Welt, um dort ein paar Wochen lang ehrenamtlich tätig zu sein, doch Garys Engagement ging weit darüber hinaus: Er lebte nun schon seit über 17 Jahren in einer kleinen Kajüte eines Klinikschiffs. Statt wohlhabenden Damen in Santa Barbara ein Facelifting zu verpassen, brachte er seine Tage damit zu, Gesichter zu rekonstruieren, die durch Tumore oder Kriegsverletzungen entstellt worden waren.


    Dabei lernte er Susan kennen, die ebenfalls ehrenamtlich in Afrika tätig war und inzwischen seine Frau ist. Gary und Susan bekamen zwei Kinder und leben jetzt als Familie auf dem Schiff. Während ich jeden Morgen ausschlief, um anschließend bei Starbucks meinen Kaffee zu trinken, waren die Parkers in Sierra Leone stationiert – laut Human Development Index der Vereinten Nationen dem ärmsten Land der Welt.


    
      Wenn du andere Menschen mit deinen Taten dazu inspirierst, mehr zu träumen, mehr zu lernen, mehr zu tun und mehr zu werden, dann bist du ein Anführer.


      JOHN QUINCY ADAMS

    


    Als ich Garys Geschichte las, dachte ich mir: »Wenn ein Chirurg eine seit 17 Jahren bestehende Praxis in Kalifornien aufgeben kann, um in vom Krieg gebeutelten Ländern zu arbeiten, dann kann ich zumindest dorthin reisen und mir die Sache einmal ansehen.« Garys selbstloses Handeln faszinierte mich, und ich wollte gerne auch so etwas machen. Natürlich begeisterte mich dabei auch die Idee, anderen Menschen zu helfen, doch meine Motive gingen über reinen Altruismus hinaus. Nach dem Attentat vom 11. September war ich wie betäubt durch die Gegend gelaufen. Nun sah ich in der Chance, mich für etwas zu engagieren, das größer war als ich selbst, einen möglichen Ausweg aus meiner Niedergeschlagenheit.


    Ein paar Monate später gaben Jolie und ich unser bequemes Leben in den USA auf und gingen nach Übersee. Wir ließen uns in Sierra Leone auf demselben Schiff nieder, auf dem Gary und Susan Parker mit ihren Kindern lebten. Insgesamt arbeiteten wir vier Jahre lang mit Gary und Susan in acht verschiedenen afrikanischen Ländern. Diese Jahre haben einen viel größeren Einfluss auf mich gehabt als alles, was ich auf dem College oder während meines Debüts als Unternehmer gelernt habe. Gary war eine Führungspersönlichkeit, der ich gerne folgte. Begeistert reihte ich mich in seine kleine Armee ehrenamtlicher Helfer ein.


    Warum Sie eine kleine Armee brauchen, die Sie unterstützt


    Vielleicht sind Sie nicht bereit, ans andere Ende der Welt zu reisen, um dort vier Jahre lang kostenlos zu arbeiten, aber wenn Sie mein Buch bis hierher gelesen haben, gibt es für Sie wahrscheinlich mindestens ein großes Ziel, das Sie im Lauf der Zeit unbedingt erreichen möchten. Egal, wie dieses Ziel aussieht – Sie werden wahrscheinlich feststellen, dass Sie auf dem Weg dorthin Hilfe brauchen. Wenn Sie in einem künstlerischen Beruf tätig sein wollen, brauchen Sie Bewunderer und Mäzene, die Sie unterstützen. Wenn Sie ein unternehmerisches Projekt verwirklichen möchten, brauchen Sie treue Kunden, die Ihnen ein zuverlässiges Einkommen sichern. Selbst sehr individualistische Ziele, zum Beispiel das Schreiben eines Buches oder Reisen in alle Länder dieser Welt, kann man leichter erreichen, wenn man von einer kleinen Armee loyaler Partner unterstützt wird.


    
      Der Preis der Größe heißt Verantwortung.


      WINSTON CHURCHILL

    


    Warum könnten andere Menschen bereit sein, Ihnen auf Ihrem Weg zu folgen? Weil sie an Ihre Sache glauben und weil Ihre Arbeit ihnen irgendwie weiterhilft. Wenn Sie den Leuten einen guten Grund dafür liefern, werden viele Ihnen sogar ein Leben lang treue Anhänger sein, sodass Sie Ihr Projekt ausweiten oder sich auf ein anderes Ziel konzentrieren können, nachdem Sie das erste erreicht haben. In diesem Kapitel werde ich Ihnen erklären, wie man sich ein Netzwerk von Anhängern und Verbündeten schafft. Sie werden erfahren, wie Sie das Leben dieser Menschen verbessern und was Sie tun können, damit sie ihrerseits auch Ihnen helfen. Ich werde in diesem Kapitel auf alle wichtigen Etappen dieses Prozesses eingehen. Zuvor jedoch ein wichtiger Hinweis:


    Achtung: Ich verwende in diesem Kapitel die Begriffe »Anführer« und »Anhänger«, möchte aber klarstellen, dass eine solche Beziehung keine Einbahnstraße ist. Andere zu führen hat wenig mit Titeln, aber dafür eine ganze Menge mit Einfluss zu tun. Wenn Sie eine Führungspersönlichkeit sind, vergessen Sie bitte niemals, dass Ihre Anhänger reale Personen sind, die einen wertvollen Beitrag zu Ihrer Arbeit leisten können. Egal, wohin Ihre Rolle als Anführer Sie bringen mag – denken Sie immer daran, dass Ihre Anhänger nicht einfach nur ein Rädchen im Getriebe sind.


    Eine kleine »Armee« besteht normalerweise aus fünf Gruppen von Menschen, die in unterschiedlicher Beziehung zu Ihnen stehen. Potenzielle Anhänger haben von Ihnen gehört und sind neugierig auf das, was Sie machen. Solche Leute suchen, bevor sie sich endgültig festlegen, immer erst nach einem Grund – warum sollen sie sich um Ihre Aktivitäten kümmern? Warum sollen sie sich dafür interessieren, was Sie anzubieten haben?


    Anhänger (der größte Teil Ihrer Mitstreiter) erfahren, wofür Sie sich engagieren, finden es faszinierend und suchen aktiv näheren Kontakt zu Ihnen. Wenn Sie eine Webseite haben, tragen sie sich in Ihre Newsletter-Mailingliste ein und lesen Ihren Newsletter auch regelmäßig. Wenn Sie ein Geschäft haben, kaufen sie regelmäßig Produkte bei Ihnen. Diese Anhänger sind gleichzeitig auch noch bei verschiedenen anderen Personen und Unternehmen engagiert, Sie haben ihre Aufmerksamkeit also nicht exklusiv für sich allein – aber diese Leute interessieren sich für Sie und möchten gern mehr über Sie erfahren. Sie stehen »auf Ihrer Seite«.


    Echte Fans sind Anhänger, die ganz besonders begeistert auf Sie reagieren. Diese Leute machen in der Regel ungefähr zwei bis vier Prozent Ihrer Anhängerschaft aus und engagieren sich hundertprozentig für Ihren Erfolg. Echte Fans kreischen bei Konzerten, gehen selbst dann zu den Spielen ihrer Mannschaft, wenn diese den letzten Platz belegt, schreiben Kommentare auf Blogseiten und warten begierig auf Neuigkeiten von ihrem »Helden«. Wenn ein Musiker ein neues Album herausbringt, besorgen echte Fans es sich sofort, ohne erst die Kritiken abzuwarten. Und wenn Sie ein Geschäft haben, werden echte Fans fast alles kaufen, was Sie anbieten.


    Verbündete sind gleichgesinnte Menschen, die auf ähnlichen Gebieten wie Sie eigene Kampagnen betreiben. Diese Leute stehen auf der gleichen Ebene wie Sie. Einige sind gleichzeitig vielleicht auch Anhänger oder echte Fans Ihrer Arbeit, aber sie befinden sich auf einer ähnlichen Reise wie Sie selbst.


    Und nun kommen wir zur letzten Kategorie: Freundesfreunde stellen Ihr erweitertes Netzwerk dar. Wenn Sie bei irgendeiner Aktivität eine besondere Hilfestellung brauchen, wissen Sie vielleicht nicht unbedingt immer, wen Sie danach fragen sollen – aber irgendjemand aus Ihrem Bekanntenkreis kann Ihnen wahrscheinlich helfen, die richtige Person zu finden, und auch den Kontakt zu ihr herstellen.


    Bitte beachten Sie, dass die Grenzen zwischen diesen Kategorien fließend sind. So können Sie zum Beispiel ein Anhänger (oder vielleicht sogar ein echter Fan) von jemandem und gleichzeitig auch sein Verbündeter sein. Manche Leute wechseln auch zwischen verschiedenen Kategorien hin und her. Also machen Sie sich nicht zu viele Gedanken über die Kategorisierung Ihrer Anhängerschaft! Konzentrieren Sie sich lieber darauf, Ihre kleine Armee zu rekrutieren und bei der Stange zu halten – und sie in Marsch zu setzen.


    Der Aktionsplan


    Die meisten Rekrutierungs- und »Wartungsarbeiten« für Ihre kleine Armee lassen sich in drei Schritte unterteilen:


    Schritt Nummer 1: Rekrutieren Sie eine kleine Armee.


    Schritt Nummer 2: Trainieren und belohnen Sie Ihre Armee.


    Schritt Nummer 3: Bitten Sie Ihre Armee um Hilfe.


    Alle diese Schritte hängen miteinander zusammen und finden manchmal sogar gleichzeitig statt, doch der Einfachheit halber möchte ich sie hier getrennt voneinander besprechen.


    SCHRITT NUMMER 1: REKRUTIEREN SIE EINE KLEINE ARMEE


    Heutzutage gibt es unzählige verschiedene Botschaften, die um unsere Aufmerksamkeit konkurrieren: E-Mails, SMS, soziale Netzwerke, traditionelle Medien, Offline-Kontakte ... Um sich von der großen Masse Ihrer Mitbewerber abzuheben, brauchen Sie eine Plattform, von der aus Sie Ihre potenziellen Anhänger ansprechen können. Außerdem brauchen Sie einen guten Grund, warum diese Leute auf Sie hören sollten, und ein angenehmes Umfeld, das potenzielle Anhänger dazu einlädt, sich näher mit Ihnen zu befassen.


    DIE PLATTFORM


    Zuallererst benötigen Sie eine Plattform, um Ihre potenzielle kleine Armee ansprechen zu können. In der Schlacht von Agincourt gelang es dem Heer von Heinrich V., die Franzosen zu besiegen, obwohl es diesen zahlenmäßig weit unterlegen war. Laut Shakespeares Beschreibung begann die Niederlage der Franzosen damit, dass König Heinrich auf die Ladefläche eines Heuwagens sprang und diesen zur Plattform für eine anfeuernde Rede umfunktionierte. Obwohl die »Brüder« von König Heinrich zu Fuß gegen eine Armee antreten mussten, die fünfmal so groß war wie ihre eigene, errangen sie in diesem ungleichen Kampf den Sieg, und zwar nicht zuletzt, weil ihr König bei der Wahl der Plattform für seine Ansprache an die Truppe so kreativ gewesen war.


    Gott sei Dank brauchen unsere modernen Armeen keine Heuwagen mehr und müssen auch nicht mehr auf Schlachtfeldern kämpfen. Seit der Einführung des Internets bestehen unsere Plattformen normalerweise aus verschiedenen Webseiten und dem Aufbau einer Mailingliste. Bei diesen Webseiten kann es sich um Blogs, Foren, Podcasts, soziale Netzwerkprofile oder irgendetwas anderes handeln. Die effektivsten Kommunikatoren nutzen stets zwei oder mehrere dieser Methoden gleichzeitig, um ihre Anhängerschaft auf verschiedenen Kanälen anzusprechen.


    DER GRUND


    Nachdem Sie sich eine gute Plattform aufgebaut haben, müssen Sie natürlich auch Werbung für sich machen und die Welt wissen lassen, dass Sie Hilfe suchen. Die Leute, die von Ihrer Arbeit erfahren und bei Ihnen vorbeischauen, um sich darüber zu informieren, sind Ihre potenziellen Anhänger – aber sie werden nicht lange potenzielle Anhänger bleiben. Da es so viele andere Botschaften gibt, die um ihre Aufmerksamkeit konkurrieren, werden die meisten Kandidaten schnell entscheiden, ob sie eine Weile bei Ihnen bleiben oder sich lieber wieder anderen Ablenkungen zuwenden wollen.


    Um aus diesen »Schaufensterbummlern« feste Anhänger zu machen, müssen Sie eine befriedigende Antwort auf die Frage nach dem Grund finden. Denn nach diesem Grund fragen wir alle, wenn wir eine neue Person, Organisation oder auch nur eine Informationsquelle wie beispielsweise ein Buch oder eine Webseite genauer unter die Lupe nehmen. Und diese Frage lautet: »Warum soll ich mich dafür interessieren?«, oder anders ausgedrückt: »Was bringt mir das?«


    Allein im englischen Sprachraum gibt es inzwischen über 110 Millionen Blogs, die regelmäßig aktualisiert werden. Warum sollte sich da irgendjemand ausgerechnet für Ihren oder meinen Blog interessieren? Die Buchhandlung Barnes & Noble hat 120 000 Bücher auf Lager. Außerdem kann man jedes Buch, das man haben möchte, bei irgendeinem Internetversand bestellen. Warum sollten wir uns für eines dieser vielen Bücher interessieren? Wenn Sie es schaffen, Ihr Projekt mit dieser brutalen Ehrlichkeit zu analysieren, werden Sie rasch erkennen, ob Sie Ihren potenziellen Anhängern einen guten Grund bieten, sich ausgerechnet auf Ihr Angebot festzulegen. Wenn die Antwort auf diese Frage nicht ermutigend ausfallen sollte, heißt das noch lange nicht, dass Sie aufgeben müssen – aber vielleicht sollten Sie dann Ihre Strategie revidieren.


    Als ich beschloss, eine Webseite zu kreieren, auf der ich über meine Reisen quer durch die Welt berichte, zeigte ich mein Konzept ein paar Freunden. Alle hielten meine Idee für interessant, doch einer von ihnen stellte sofort die Frage nach dem Grund. »Das klingt wirklich toll«, sagte er. »Aber was hat jemand wie ich von so einer Webseite?«


    Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf, denn abgesehen von anderen Abenteuerreisen-Junkies konnte ich mir nicht vorstellen, wer an meinem Ziel, alle Länder dieser Welt zu bereisen, Interesse haben könnte. Als ich weiter über diese Frage nachdachte, wurde mir klar, dass ich mehr tun musste, als einfach nur ein Tagebuch über meine Abenteuer in fernen Ländern zu schreiben. Die Webseite, die ich schließlich entwickelte, umfasste nicht nur meine Reise-Essays, sondern auch andere Artikel, in denen es darum geht, große Ziele zu erreichen und sein Leben so zu gestalten, dass man frei und unabhängig ist. Dadurch, dass ich diese Freiheit zum wichtigsten Ziel deklarierte, konnten meine Anhänger entweder auf Reisen gehen, so wie ich es tue – oder sie konnten irgendein anderes Ziel verfolgen, das ihnen sinnvoller erschien. Wenn ich mir nicht über eine bessere Antwort auf die Frage nach dem Grund Gedanken gemacht hätte, wäre mein Projekt zwar vielleicht interessant, aber nicht besonders hilfreich für andere Menschen gewesen, die nicht die gleichen Interessen verfolgen wie ich.


    DAS ANGENEHME UMFELD


    Sie möchten Ihre Mitmenschen anspornen, indem Sie ihnen die Chance geben, an etwas teilzuhaben, was größer ist als sie selbst oder was sie mit anderen Menschen verbindet. Ihre Botschaft sollte lauten: »Komm, mach mit! Wirke an etwas mit, das größer ist als du selbst. Es gibt auch noch andere Menschen, die die Welt so sehen wie du.«


    Eine solche Botschaft hat mich dazu bewogen, nach Afrika zu gehen und dort jahrelang unentgeltlich zu arbeiten. Durch solche Botschaften werden aus Interessenten treue Anhänger oder sogar echte Fans einer interessanten Person oder Organisation. Die gleiche Inspiration geht von Produkten und Dienstleistungen aus, die für uns einen großen Wert darstellen.


    Allerdings müssen Sie dabei Vorsicht walten lassen: Wenn Interessenten anfangen, Ihr Produkt oder Ihre Aktivitäten näher zu begutachten, sollten Sie darauf achten, auch wirklich die richtigen Leute zu Ihren Anhängern und Fans zu machen. Begehen Sie nicht den häufigen Fehler, zu glauben, dass »jeder« ein potenzieller Kandidat für Ihre Sache ist. Manche Leute passen vom Niveau her vielleicht nicht zu Ihrer Anhängerschaft; andere würden Ihrer Sache mehr schaden als nützen. Die falschen Leute werden Sie viel Energie kosten, Sie von dem ablenken, was wichtig ist, und vielleicht sogar versuchen, Sie zum Aufgeben zu bewegen.


    Wen möchten Sie mit Ihrer Botschaft erreichen? Denken Sie daran: Sie können und wollen damit nicht »alle Leute« ansprechen. Die Zielgruppe definiert nicht nur, wer zu Ihren Adressaten gehört, sondern auch, wer nicht dazu gehört. Machen Sie Ihren potenziellen Anhängern klar, was für Leute Sie suchen, und erklären Sie ihnen, dass Sie anders sind als alle anderen. Ron Paul spricht zum Beispiel liberal denkende Bürger an, die glauben, dass die Regierung abgeschafft oder zumindest stark in ihren Befugnissen eingeschränkt werden sollte. Es gibt nicht viele Leute, die Ron Pauls Ansichten einfach nur für »ganz in Ordnung« halten. Eine Mission zu proklamieren, so wie Ron Paul es tut, ist ein guter Weg, diejenigen Anhänger anzusprechen, die man haben möchte, und alle anderen Leute abzuschrecken.


    Ab und zu eine kontroverse Meinung zu äußern, wird Ihnen ebenfalls helfen, Anhänger zu finden und Interessenten, die nicht zu Ihnen passen, auszusieben. Wer sich nicht auf eine bestimmte Meinung festlegen will, ist immer auf der sicheren Seite. Genau das sollten Sie nicht tun. Gehen Sie lieber den riskanten Weg, indem Sie eindeutig Position beziehen!


    SCHRITT NUMMER 2: TRAINIEREN UND BELOHNEN SIE IHRE ARMEE


    Sobald Sie den Menschen einen überzeugenden Grund dafür geliefert haben, auf Sie zu hören, und Ihre ersten Interessenten zu Anhängern gemacht haben, sollten Sie Ihre Beziehung zu diesen Leuten vertiefen. Dazu müssen Sie die Bedürfnisse Ihrer Armee erfüllen und Ihren Mitstreitern helfen, zu erreichen, was sie sich wünschen. Dabei sollten Sie sich über zwei Dinge Gedanken machen, die jede Anhängerschaft bewegen: Motivation und Belohnungen.


    MOTIVATION


    Warum lesen Sie bestimmte Bücher und hören bestimmte Musiker oder Bands? Warum besuchen Sie bestimmte Internetseiten immer wieder? Wahrscheinlich, weil das, was Sie dort lernen oder erleben, Sie irgendwie motiviert. Wenn jemand, dessen Anhänger Sie einmal waren, Sie irgendwann nicht mehr motiviert, geben Sie ihm vielleicht noch ein oder zwei Chancen, doch irgendwann kümmern Sie sich nicht mehr um ihn. Daher ist Motivation eine unerlässliche Voraussetzung, wenn es darum geht, Anhänger zu gewinnen und langfristig an sich zu binden.


    Diese Motivation können Sie durch drei verschiedene Anreize bewirken: Inspiration, Instruktion oder Unterhaltung. Bei der Entscheidung, wie Sie Ihre Armee »trainieren« möchten, müssen Sie einen oder mehrere dieser drei Wege wählen – je nachdem, wer Sie sind und was für Ziele Sie verfolgen. Eine Kombination aus zwei oder drei verschiedenen Motivationswegen ist normalerweise am besten dazu geeignet, Anhänger zu gewinnen. Der wichtigste Anreiz ist jedoch Inspiration, denn wenn es Ihnen gelingt, Ihre Anhänger zu inspirieren, werden sie immer wieder zu Ihnen zurückkehren.


    In dieser Hinsicht hat man als Einzelperson einen entscheidenden Vorteil gegenüber großen Unternehmen oder anderen Organisationen: Als Einzelperson können Sie ganz Sie selbst sein. Sie können die Leute auf persönlicher Ebene an Ihren Misserfolgen und Erfolgen teilhaben lassen. Leo Babauta hat das in seinem beliebten Blog Zen Habits, in dem er über Einfachheit und Zielgerichtetheit schreibt, fast bis zur Perfektion praktiziert. In weniger als einem Jahr hat Leo über 100 000 Abonnenten gewonnen, die seinen Blog mit Begeisterung lesen. Mittlerweile ist er zum Fulltime-Blogger geworden.


    Viele dieser Leser fühlten sich dadurch angesprochen, wie bescheiden Leo sich selbst darstellte: einfach als Durchschnittsmenschen, der sich danach sehnt, ein gesundes, möglichst einfaches Leben zu führen. Die instruktive Komponente seines Blogs spielt eine wichtige Rolle (zu seinen beliebtesten Beiträgen gehören »10 Tipps, sich das Rauchen abzugewöhnen« und »Ein flacher Bauch in 30 Tagen«); doch die inspirierende, persönliche Seite seiner Zen Habits spricht wohl noch mehr Leser an. Ich selbst rauche nicht; trotzdem las ich Leos Beitrag zum Thema Raucherentwöhnung aus purer Neugier, um zu sehen, wie er es geschafft hatte, das Rauchen aufzugeben. Selbst wenn ich nicht jeden Tag etwas Neues aus Leos Blog lerne, fühle ich mich normalerweise irgendwie inspiriert, nachdem ich seine Webseite besucht habe. Deshalb klicke ich sie immer wieder an, und ich vermute, dass es vielen anderen Lesern genauso geht.


    DIE BELOHNUNG


    Keine Sorge: Sie können Ihr Scheckbuch in der Schublade lassen! Zwar wollen auch Anhänger und Fans belohnt werden, aber ihre Belohnung besteht in der Arbeit, die Sie für sie leisten, sowie in der regelmäßigen Kommunikation und persönlichen Anerkennung, die Sie ihnen zuteilwerden lassen. Wenn Sie eine Armee eine Zeit lang nicht in dieser Währung »bezahlen«, wird sie wahrscheinlich zu meutern anfangen oder – noch schlimmer – sich nicht mehr für Sie interessieren.


    Eines Dezembermorgens öffnete ich ein kleines Päckchen, das ich über UPS erhalten hatte. »Komisch«, dachte ich. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich in dieser Woche doch gar nichts bestellt.« In dem Päckchen lag ein iPod – ein kleines Dankeschön von einer Druckerei, die von mir in diesem Jahr mehrere Aufträge erhalten hatte. Viele andere Lieferanten hatten mir Weihnachtskarten geschickt, aber diese Druckerei hatte mir als einziger Lieferant einen iPod geschenkt. Sie können sich sicher vorstellen, dass meine Loyalität gegenüber dieser Firma wuchs, nachdem ich das unerwartete Geschenk erhalten hatte.


    Natürlich brauchen Sie nicht Ihre ganze Armee mit iPods zu beliefern (obwohl das sicherlich großen Eindruck machen würde), aber wenn Sie Ihren Mitstreitern andere unerwartete Belohnungen und Zeichen Ihrer Anerkennung zuteilwerden lassen, können Sie Ihre Beziehung zu ihnen dadurch sehr stärken. Der Autor Jack Canfield schlägt sogar vor, jeden Tag drei persönliche Nachrichten oder Dankesbriefe zu schreiben. Manche Leute mögen diese Empfehlung für veraltet halten, da die meisten Menschen ja inzwischen per E-Mail miteinander kommunizieren; doch in Wirklichkeit ist genau das Gegenteil der Fall: Eine persönliche Nachricht – vor allem eine, mit der man nicht gerechnet hat – hinterlässt fast immer einen nachhaltigen Eindruck beim Empfänger.


    Der Schlüssel zum Erfolg besteht darin, über das Erwartete hinauszugehen. Weihnachtskarten von Lieferanten ignoriere ich mehr oder weniger, aber ein Kleinunternehmen, das mir einen iPod schenkt, übertrifft meine Erwartungen bei Weitem. Und ein Online-Leser, der mir eine Karte per Post schickt, versüßt mir meinen Tag mehr als irgendeine E-Mail.


    SCHRITT NUMMER 3: BITTEN SIE IHRE ARMEE UM HILFE


    Erst nachdem Sie Interessenten angelockt, sie zu Anhängern oder echten Fans gemacht und Ihre Beziehung zu ihnen vertieft haben, können Sie sie um Hilfe angehen. Um kleinere Dinge können Sie sie natürlich auch schon vorher bitten – zum Beispiel, sich in Ihre E-Mail-Liste einzutragen, ihr Abonnement Ihres Newsletters zu bestätigen, einen Fragebogen auszufüllen und so weiter. Doch über diese einfachen Bitten können Sie erst dann hinausgehen, wenn Sie eine starke Beziehung zu Ihren Mitstreitern aufgebaut und ihnen bewiesen haben, dass es sich lohnt, sich auch in wichtigeren Dingen für Sie zu engagieren.


    Und wenn Sie diesen Punkt erreicht haben – was kann Ihre Armee dann für Sie tun? Wie können Sie Ihre Mitstreiter um Hilfe bitten oder für sich aktiv werden lassen? Dazu möchte ich Ihnen fünf verschiedene Ideen vorstellen.


    OPTION NUMMER 1: IHRE ANHÄNGER KÖNNEN IHREN BEKANNTHEITSGRAD STEIGERN


    Das ist etwas, was ein Anhänger so ziemlich von Anfang an für Sie tun kann: Er kann potenzielle Interessenten auf Ihre Kampagne aufmerksam machen. Jeder Anhänger hat seinen eigenen Einflussbereich und kann seinen Bekannten Ihre Botschaft viel wirksamer vermitteln, als Sie selbst es könnten. Wenn er sich positiv über Ihre Arbeit oder Ihre Persönlichkeit äußert, werden seine eigenen Freunde und Anhänger auf diese persönliche Empfehlung am ehesten hören.


    Wenn Sie Autor sind, können Sie Ihre Leser zum Beispiel bitten, anderen Leuten Ihre Bücher, Geschichten, Artikel oder Blog-Posts weiterzuempfehlen. Aber Sie sollten diese Bitte sehr präzise formulieren. Schreiben Sie nicht einfach nur: »Bitte weisen Sie Ihre Freunde und Bekannten auf mein Buch/meinen Blog hin«, sondern: »Bitte leiten Sie diesen Link an drei Menschen weiter, die Sie kennen«, oder: »Bitte verweisen Sie in Ihrem wichtigsten sozialen Netzwerk auf diesen Post.« Wenn Sie bildender Künstler und somit darauf angewiesen sind, Ihre Arbeiten in Galerien oder Cafés auszustellen, fragen Sie alle Leute, die Sie kennen, ob sie irgendwelche Kontakte haben, die hilfreich sein könnten. Machen Sie sich das Phänomen der »Stärke schwacher Beziehungen« (auf das ich gleich noch näher eingehen werde) zunutze, um herauszufinden, wie Sie mit renommierten Galerien in Kontakt kommen können, die anzusprechen Sie ohne fremde Unterstützung niemals wagen würden.


    Wenn Sie Referent, Coach oder Berater sind, wissen Sie wahrscheinlich schon, dass es am besten ist, erst einmal ein bisschen Erfahrung zu sammeln, damit Unternehmen und Veranstaltungsplaner Sie engagieren. Als Anfänger können Sie das erreichen, indem Sie Ihre kleine Armee über Ihre Dienstleistungen informieren. Anfangs werden Sie vielleicht kostenlos arbeiten müssen; doch wenn Sie erst einmal bei ein paar Events aufgetreten sind und gute Referenzen haben, können Sie Ihr Netzwerk als Nächstes um Hilfe bei der Suche nach bezahlten Aufträgen bitten.


    OPTION NUMMER 2: IHRE ANHÄNGER KÖNNEN ­KONTAKTE FÜR SIE HERSTELLEN


    Sie werden auch Kontakte zur vierten und fünften Personengruppe Ihres Netzwerks (Verbündeten und Freundesfreunden) benötigen. Denken Sie daran, dass Ihre Verbündeten sich auf einer ähnlichen Reise befinden wie Sie selbst. Also haben sie auch mit ähnlichen Herausforderungen zu kämpfen, und wahrscheinlich kennen sie etliche Leute auf diesem Gebiet, denen Sie bisher noch nicht begegnet sind.


    Daher sollten Sie so früh wie möglich Kontakt zu potenziellen Verbündeten aufnehmen. Sobald Sie ein neues Projekt starten, stellen Sie sich allen Personen bzw. Organisationen vor, die auf einem ähnlichen Gebiet tätig sind und Sie mit ihrer Aktivität beeinflusst haben. Erzählen Sie diesen Leuten, was Sie tun und inwiefern sie Sie dabei inspiriert haben. Versuchen Sie ihnen weiterzuhelfen, wo Sie können, ohne irgendwelche Gegenleistungen dafür zu erwarten. Streben Sie zu diesem Zeitpunkt nicht danach, Ihre potenziellen Verbündeten von irgendetwas zu überzeugen oder um irgendetwas zu bitten; bemühen Sie sich einfach nur, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen.


    Eines der interessantesten Phänomene sozialen Netzwerkens ist die Tatsache, dass die meisten Menschen gern Leute miteinander in Kontakt bringen. Und was vielleicht noch interessanter ist: Die Menschen, die Ihre Anhänger kennen, werden Ihnen womöglich noch wertvollere Hilfe leisten können als Ihre direkten Freunde und Bekannten. Das ist auf ein soziales Phänomen zurückzuführen, das man als »Stärke schwacher Beziehungen« bezeichnet. Nähere Informationen dazu finden Sie im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches. Doch eigentlich brauchen Sie nur zu wissen, dass mit »schwachen Beziehungen« Personen gemeint sind, die Sie nicht persönlich kennen, sondern die lediglich Ihren Freunden und Verbündeten bekannt sind.


    Starke Beziehungen = Leute, die Sie persönlich kennen


    Schwache Beziehungen = Leute, die Ihrem sozialen Netzwerk bekannt sind (Freundesfreunde)


    Das Interessante an der Sache ist, dass diese Menschen, zu denen Sie nur durch Empfehlung eines gemeinsamen Freundes in Kontakt treten können, zwar als »schwache Beziehungen« bezeichnet werden, dass Ihre Beziehung zu ihnen durch die Empfehlung aber sofort gestärkt wird. Die Chancen stehen gut, dass irgendjemand aus der kleinen Armee, die Sie sich aufbauen, für Sie genau den Kontakt herstellen kann, den Sie brauchen.


    OPTION NUMMER 3: IHRE ANHÄNGER KÖNNEN SIE FINANZIELL UNTERSTÜTZEN


    Ihre Anhänger können Ihre Arbeit auch finanziell unterstützen, selbst wenn Ihr Hauptziel nicht in der Führung eines Unternehmens besteht. In einem beliebten Online-Essay erklärt Kevin Kelly, der frühere Herausgeber des Magazins Wired, dass ein Musiker, eine Band oder eigentlich fast jeder Künstler mit einer Anhängerschaft von nur 1000 echten Fans langfristig ein gutes Einkommen verdienen kann. Denken Sie daran: Ein echter Fan ist jemand, der fast alles kauft, was Sie produzieren. Solche Fans fahren weite Strecken, um bei einem Konzert von Ihnen dabei zu sein, stellen Rezensionen Ihrer Werke ins Internet, nehmen Sie vor Kritikern in Schutz und schwärmen ihren Freunden immer wieder von Ihnen vor.


    Bei diesem Modell handelt es sich um eine Weiterentwicklung der klassischen Tradition, bei der Künstler von Mäzenen unterstützt wurden, die ihre Arbeit besonders schätzten. Früher hatte so ein Künstler vielleicht nur einen einzigen Mäzen, der bereit war, ihn finanziell zu unterstützen; als Gegenleistung dafür widmete er ihm seine Werke oder führte Auftragsarbeiten für ihn aus. Das Schöne an dem Modell der kleinen Armee ist, dass ein Künstler, der 1000 Fans hat, nicht auf eine solche Exklusivität angewiesen ist. Manche Fans werden im Lauf seiner Karriere zwangsläufig das Interesse an ihm verlieren, doch wenn ein Künstler es schafft, immer eine gewisse Anzahl an Fans »bei der Stange zu halten«, braucht seine finanzielle Unterstützung unter diesem natürlichen Anhängerschwund nicht zu leiden; vielleicht kann er sie im Lauf der Zeit sogar immer weiter ausbauen.


    OPTION NUMMER 4: IHRE ANHÄNGER KÖNNEN IHR GESCHÄFT ERWEITERN


    Ein gut geführtes Kleinunternehmen lockt im Lauf der Zeit Interessenten, Kunden (Fans) und begeisterte Kunden (echte Fans) an. Sobald Sie sich in jeder dieser Anhängergruppen eine ausreichende Basis erworben haben, können Sie diese Beziehungen dazu nutzen, Ihr Geschäft auszuweiten, und zwar auf verschiedenen Wegen.


    Mit Unterstützung der echten Fans Ihres Unternehmens können Sie ein Kontinuitätsprogramm etablieren, um Ihr monatliches Einkommen zu erhöhen. Sie können einen Produkt-Trichter an Eingangsprodukten generieren, die Ihre Kunden dann zu spezielleren Produkten hinführen. Auf diese Weise können Sie Kunden, deren Beziehung zu Ihnen unterschiedlich intensiv ist, gleichermaßen ansprechen.16 Und was am allerwichtigsten ist: Sie können den Dialog zwischen sich und Ihren Kunden neu definieren, indem Sie Ihr Augenmerk weniger auf das Verkaufen, sondern mehr darauf richten, die Bedürfnisse von Menschen zu erfüllen, die sich von Ihnen Hilfe und Inspiration erhoffen. Statt Produkte zu verkaufen, bemühen Sie sich dann, Probleme zu lösen. Statt Skepsis zu erzeugen, bauen Sie Vertrauen auf.


    Das interessante Erfolgsrezept der öffentlichen Rundfunk- und Fernsehsender in den USA ist ein gutes Beispiel dafür, wie so etwas funktioniert. Falls Sie hin und wieder solche Sender einschalten, wissen Sie vielleicht, dass sie ihre Inhalte kostenlos und ohne jede Werbung anbieten. Ein- oder zweimal im Jahr veranstaltet so ein Sender eine Aktion, bei der sanfter (oder auch weniger sanfter) sozialer Druck ausgeübt wird, um Interessenten und Anhänger (kostenlose Hörer) zu echten Fans (zahlenden Hörern) zu machen.


    Dank der weiten Verbreitung des Internets lässt sich dieses Modell jetzt auch auf der Mikroebene anwenden. Einige kreative Unternehmer haben mittlerweile entdeckt, dass sie mit ihrem Netzwerk aus Anhängern und Fans mehr oder weniger genauso verfahren können: Sie können alle ihre Dienstleistungen bzw. Produkte kostenlos zur Verfügung stellen und ihrer kleinen Armee die Entscheidung überlassen, was sie dafür bezahlen möchte. Da die meisten Menschen nicht ohne Weiteres einen öffentlichen Radiosender gründen können, wollen wir uns nun zwei Beispiele von Einzelpersonen anschauen, die dieses Modell erfolgreich auf unterschiedliche Medien angewendet haben.


    Beispiel Nummer 1: der Reiseschriftsteller


    David Rowell betreibt den Travel Insider, eine kleine Webseite mit einem E-Mail-Newsletter über die Luftfahrtbranche. Seit November 2001 sendet David jeden Freitag einen langen, ausführlichen Bericht an seine Leser, in dem er zusammenfasst, was bei den Fluglinien in der vergangenen Woche so alles los gewesen ist. Diese Berichte sind sehr subjektiv (manche Leser regen sich über Davids Schimpfkanonaden gegen die Fluggesellschaften auf), aber im Lauf der Zeit hat sein Ruf, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, ihm eher genützt als geschadet, und er hat sich eine treue Anhängerschaft erworben.


    Alle Informationen, die David seinen Lesern bietet, sind kostenlos, aber da die Webseite und der Newsletter seine Vollzeitbeschäftigung darstellen, braucht er natürlich finanzielle Unterstützung. Deshalb sendet David seinen Lesern einmal im Jahr einen Spendenaufruf. Der »harte Kern« seiner Anhängerschaft (ungefähr 800 Abonnenten) reagiert in der Regel auf seinen Hilferuf, und es kommen Spenden in unterschiedlicher Höhe zusammen, von sehr kleinen Beträgen (fünf bis zehn Euro) bis hin zu Summen in Höhe von 250 Euro oder mehr; der durchschnittliche Spendenbetrag liegt bei ungefähr 50 Euro. Nach dieser Spendenaktion bewahrt David ein Jahr lang mehr oder weniger Stillschweigen über seinen Bedarf an finanzieller Unterstützung. Zwar kommen auch zwischendurch immer wieder einmal ein paar Spenden herein, doch den Großteil seines Jahreseinkommens bestreitet er mit den finanziellen Beiträgen und Zusagen, die er während seiner Spendenaktion erhält. Seine echten Fans und auch einige seiner Anhänger »bezahlen« David gerne für den kostenlosen Newsletter, den er ihnen jeden Freitag schickt.


    Beispiel Nummer 2: der Online-Comicstrip


    Aus einem kleinen Ladengeschäft, in dem mehr Spielkonsolen als Computer angeboten wurden, entwickelten Mike Krahulik und Jerry Holkins einen dreimal wöchentlich erscheinenden, mit Insiderwitzen gespickten Comicstrip, den Hunderttausende von Videospielern lesen. Der Stil von Penny Arcade (so heißt der Comicstrip) ist häufig recht obszön, und die Insiderwitze sind manchmal selbst für Insider unverständlich. Mike und Jerry würden wahrscheinlich selbst zugeben, dass der Humor ihres Comicstrips nicht jedermanns Sache ist. Er spricht nur ihre persönliche kleine Armee an.


    Zu Beginn ihrer Online-Karriere erklärten Mike und Jerry, dass es ihnen Spaß machte, diesen Strip zu produzieren, dass sie aber keine Ahnung hatten, wie man ein Unternehmen führt. Anfangs war das für sie noch kein so großes Problem, doch dann begannen sie Videospiele-Treffen für ein paar tausend ihrer engsten Freunde zu organisieren. Dieser Schritt vom Online-Comicstrip zu weltweiten Spiele-Kongressen war nicht gerade einfach. Dazu brauchten sie eine Armee, und die fanden sie in ihren begeisterten Fans, die ehrenamtlich bei diesen Treffen mitarbeiteten und für Ruhe und Ordnung sorgten. Im Jahr 2007 zog der Kongress aus einem lokalen Konferenzzentrum in das riesige Washington State Visitors and Convention Center im Zentrum von Seattle um.


    Außer bei der Veranstaltung von Spiele-Kongressen nutzte Penny Arcade sein riesiges Netzwerk auch zur Unterstützung von Kinderkliniken in den USA und Kanada, und zwar mithilfe einer alljährlich stattfindenden Spendenaktion namens Child’s Play. Seit dem Jahr 2003 hat die Armee der Videospiele-Fans über zwei Millionen Euro an Spenden für Spielzeug und Spiele gesammelt, die an Kinderkliniken verteilt werden – ein Beweis dafür, dass auch eine Subkultur, die nicht gerade in dem Ruf steht, sich besonders um andere Menschen zu kümmern (in erster Linie männliche Videospieler), sich dazu aufraffen kann, etwas für eine gute Sache zu tun.


    OPTION NUMMER 5: IHRE ANHÄNGER KÖNNEN SICH FÜR IHRE SACHE EINSETZEN


    Sobald Sie eine engere Beziehung zu Ihren Anhängern aufgebaut haben, können Sie sie auch für anspruchsvollere Aufgaben um Hilfe bitten – zum Beispiel, sich gemeinsam mit Ihnen für Ihre Sache einzusetzen, und zwar vor Ort. Das erfordert mehr Engagement, als die meisten Anhänger aufbringen werden, aber das macht ja auch nichts – wenn es eine Sache ist, die sich wirklich lohnt, und wenn Sie die richtigen Beziehungen geknüpft haben, werden sich schon die passenden Leute dafür finden. Diese »echten Fans« können sich dann von Ihren übrigen Anhängern anfeuern lassen.


    Wenn es Ihnen gelingt, andere Menschen ganz unmittelbar für Ihre Sache aktiv werden zu lassen, werden Sie manchmal vielleicht sogar geradezu fanatische Unterstützung finden. Dean Karnazes, ein Ultramarathonläufer, der berühmt dafür wurde, dass er sich während seiner nächtlichen Läufe Pizzas liefern ließ, setzte sich eines Tages das Ziel, in 50 Tagen 50 Marathonläufe in 50 Bundesstaaten der USA zu absolvieren. Diese Idee an sich war schon faszinierend genug, doch glücklicherweise waren Dean und seine Sponsoren clever genug, sich intensiv Gedanken über den Grund zu machen, weshalb die Leute sich für so etwas interessieren sollten.


    Um diese Frage zu beantworten und Interessenten einen guten Grund für ihre Unterstützung zu liefern, gab Dean seinen ursprünglichen Plan, diese Marathons inoffiziell und allein zu laufen, wieder auf. Stattdessen plante er jetzt, die Marathons zusammen mit anderen Läufern zu absolvieren, die sich extra vorher registriert hatten, um ihn bei seinem Vorhaben zu begleiten. An manchen Tagen kamen über 50 Sololäufer, von denen einige noch nie mehr als 16 Kilometer hintereinander gelaufen waren, und schafften zusammen mit Dean den gesamten 42-Kilometer-Marathon. Mit ihren Läufen sammelten sie Spenden für wohltätige Zwecke und hoben dabei gleichzeitig das Laufen als sportliche Freizeitaktivität ins Bewusstsein der amerikanischen Bevölkerung.


    Gary Parker, der kalifornische Arzt, der bereits seit 17 Jahren in Afrika lebte, als ich von ihm erfuhr, bot mir eine solche Gelegenheit, mich vor Ort für seine Sache zu engagieren. Diese Chance ergriff ich bereitwillig, und viele andere Menschen haben es auch getan. Zu diesen Leuten gehörte zum Beispiel der 30-jährige Scott Harrison, ein ehemaliger Nachtclub-Promoter aus New York, der es eines Tages satthatte, jede Nacht Partys zu feiern, und auf der Suche nach einer sinnvolleren Aufgabe war. Als Scott zu Gary und mir nach Benin kam, um die Arbeit der Organisation zu dokumentieren und mehr über internationale Entwicklungshilfe zu lernen, betrachtete er das ursprünglich nur als ein »Jahr der Buße«.


    Nach diesem Jahr in Afrika wollte Scott wieder nach New York ziehen – aber er hatte keine Lust mehr, Partys zu promoten. Also beschloss er, stattdessen den Bedarf an sauberem Wasser und sanitären Anlagen in Afrika publik zu machen. Aus seiner Zeit als Nachtclub-Promoter besaß Scott noch eine E-Mail-Liste mit 12 000 Adressaten. Viele davon waren persönliche Freunde von ihm; außerdem standen Kollegen, Models und Prominente auf seiner Liste. Statt bei null anzufangen, beschloss Scott, diese Liste als Ausgangspunkt für seine Arbeit zu verwenden. Er schrieb E-Mails an alle Leute, die er kannte, und berichtete ihnen von seiner Idee, eine internationale wohltätige Organisation zu gründen, die 100 Prozent ihrer Einnahmen direkt für die Finanzierung bestimmter Projekte spendete. Das Geld sollte regionalen wohltätigen Vereinigungen in den bedürftigsten Ländern der Welt zufließen. Um Rechenschaft über die Verwendung der Spendengelder abzulegen, bewies die Organisation anhand von Google-Earth-Fotos, dass die Brunnen und Latrinen auch wirklich installiert worden waren.


    Und die kleine Armee von Scotts Nachtclub-Kontakten fühlte sich tatsächlich angesprochen von diesem überzeugenden Konzept und der Möglichkeit, anderen Menschen zu helfen. Scott stützte sich bei seiner Arbeit hauptsächlich auf ehrenamtliche Helfer und ein paar fest angestellte Mitarbeiter, deren Gehälter aus staatlichen Fördermitteln bezahlt wurden. Innerhalb von knapp drei Jahren baute er seine wohltätige Vereinigung »Charity: Water« auf diese Weise zu einer Vier-Millionen-Euro-Organisation aus. Das ehrenamtliche Präsidium der Organisation finanziert Scotts Gehalt und kommt für die Verwaltungskosten auf, während »Charity: Water« nach wie vor 100 Prozent seiner Einnahmen direkt an seine regionalen Partnerorganisationen weiterleitet.


    WARNUNG: WOMIT SIE IHRE KLEINE ARMEE IM HANDUMDREHEN IN DIE FLUCHT SCHLAGEN KÖNNEN


    Es klingt alles so einfach: Such dir ein paar Leute, die deine Arbeit wichtig genug finden, um dich dabei zu unterstützen, motiviere sie regelmäßig und gehe dann einfach zum Angriff über. Im Grunde genommen funktioniert die Sache tatsächlich so, aber wenn es so einfach ist, warum halten sich dann nicht alle Künstler, Unternehmer und anderen Leute, die ein hochgestecktes Ziel haben, an dieses Modell?


    Zunächst einmal müssen Sie sich klarmachen, dass es nicht leicht ist, eine größere Anzahl von Anhängern und echten Fans zusammenzubekommen. Man kann die Aktivitäten vieler Menschen im Internet verfolgen (bei mir sind es zum Beispiel ungefähr 100 verschiedene E-Mail-Listen und Blogs), aber ein echter Fan kann man nur von ein paar Leuten oder Organisationen sein. Außerdem ist Vertrauen schwer zu gewinnen und leicht wieder zu verlieren. Wenn Sie die Beziehung zwischen sich und Ihren Anhängern zerstören wollen, brauchen Sie nur ihr Vertrauen zu missbrauchen. Wenn Sie Ihre kleine Armee in die Flucht schlagen möchten, müssen Sie nur den folgenden einfachen Ratschlag befolgen: Halten Sie sich nicht an Ihre Zusagen und entschuldigen Sie sich nicht dafür, wenn Sie einen Fehler gemacht haben. Wenn Sie Ihre Leute enttäuschen, ohne eine Erklärung dafür abzugeben oder um Entschuldigung zu bitten, werden Sie es schwerhaben, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.


    Leider ist es gar nicht so einfach, solche Fehler zu vermeiden. Niemand startet eine Kampagne, um die Welt zu verändern, mit dem Hintergedanken, seine Mitstreiter am Ende auszunutzen und im Stich zu lassen. Das Problem entsteht normalerweise am ehesten dann, wenn Sie mit Ihrem Projekt Erfolg haben. Wenn alles reibungslos läuft und Sie feststellen, dass Sie gewisse Hintertürchen benutzen können, ohne dass es irgendjemand zu merken scheint, geraten Sie mit der Zeit vielleicht in Versuchung, immer mehr Hintertürchen zu benutzen. Irgendwann merken es alle, aber dann ist es vielleicht schon zu spät. Wenn Sie die Dynamik Ihres Projekts aufrechterhalten und Ihre kleine Armee bei Laune halten wollen, sollten Sie dieser Versuchung also lieber nicht nachgeben.


    Kurz gesagt: Ihr Ziel als Führungspersönlichkeit ist es, andere Menschen anzuspornen und herauszufordern, ohne sie in ihren Gefühlen zu verletzen. Schließlich wollen Sie Ihre Anhänger innerlich aufbauen und ihr Leben in irgendeiner Weise verbessern. Wenn Sie die Bedürfnisse Ihrer Fans stets erfüllen, wird es Ihnen nicht schwerfallen, ihr Vertrauen aufrechtzuerhalten. Und wenn Sie das schaffen und bereit sind, über einen langen Zeitraum hinweg kontinuierlich zu arbeiten, wird Ihre Armee erfolgreich sein, und Sie auch.
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    Was haben Comicstrips, internationale Wohlfahrtsorganisationen, Reiseschriftsteller, Ultramarathonläufer, Musiker und Kleinunternehmen gemeinsam? Sie alle rekrutieren eine kleine Armee von Anhängern, die ihnen zum Erfolg verhelfen. Als Gegenleistung helfen sie diesen Leuten, das zu erreichen, was sie sich wünschen, und so werden bloße Anhänger mit der Zeit zu echten Fans. Die Beziehungen zu Verbündeten und Freundesfreunden erleichtern es all den genannten Gruppen, Personen und Unternehmen, an die Kontakte und Ressourcen heranzukommen, die sie brauchen.


    Denken Sie daran: Unser Leben ist mit dem Leben anderer Menschen überall auf der Welt verbunden. Wenn Sie sich eine bestimmte Sache auf die Fahne schreiben und eine kleine Armee dafür rekrutieren, können Sie viel größere Erfolge erzielen, als wenn Sie versuchen, alles allein zu schaffen. Die Kulturanthropologin Margaret Mead hat einmal etwas gesagt, was seitdem bei Abschlussfeiern für Uni-Absolventen immer wieder zitiert wird: »Zweifle nie daran, dass eine kleine Gruppe denkender, engagierter Menschen die Welt verändern kann – tatsächlich ist dies die einzige Art und Weise, in der die Welt jemals verändert wurde.«


    Margaret Mead hatte recht. Ihre kleine Armee kann Ihnen helfen, Ihre persönlichen Ziele zu erreichen. Und sie kann Ihnen auch dabei helfen, etwas für andere Menschen zu tun. Gleichzeitig erhält Ihre Anhängerschaft durch Sie Unterstützung – eine echte Win-win-Situation. Also – worauf warten Sie noch?


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Denken Sie genau darüber nach, wie Sie anderen Menschen zu den Dingen verhelfen können, die sie sich wünschen. Wenn Sie andere mit Ihrer Kampagne innerlich aufbauen oder ein wichtiges Bedürfnis erfüllen, sind Sie auf dem richtigen Weg.


      	Schaffen Sie mindestens drei Kanäle, auf denen Ihre Anhänger mit Ihnen in Kontakt treten können – zum Beispiel einen Blog mit RSS-Feed, ein Profil auf einer Social-Networking-Webseite, einen Newsletter oder eine Live-Veranstaltung.


      	Kommunizieren Sie in mindestens zwei Medien mit Ihren Anhängern. Wenn Sie beispielsweise einen Blog betreiben, ergänzen Sie Ihre schriftlichen Posts durch gelegentliche Podcasts oder Video-Botschaften.


      	Fordern Sie andere Menschen offen dazu auf, Ihrer Armee beizutreten, und bitten Sie sie dann um bestimmte Hilfeleistungen.


      	Setzen Sie sich ein konkretes Ziel: Innerhalb der nächsten x Monate will ich x neue Anhänger zu meiner kleinen Armee hinzugewinnen.

       

       

       

    


    KAPITEL 8

    Die leidigen Finanzen


    Ich würde gern leben wie ein armer Mann mit einem Haufen Geld.


    – PABLO PICASSO


    Adam und Courtney Baker waren 26 bzw. 25 Jahre alt, seit einem Jahr miteinander verheiratet und gerade dabei, sich in ihrer neuen Heimat Indianapolis einzuleben. Sie lebten sich sogar so gut ein, dass sie schon nach kurzer Zeit in erheblichen Schulden steckten. Zusätzlich zu ihren Studentendarlehen in Höhe von 50 000 Euro hatten Adam und Courtney noch zwei Autokredite, ein Darlehen von ihren Eltern, mehrere Kreditkarten, durch die sie ebenfalls über Geld verfügen konnten, und sogar eine Kreditlinie bei einem Juwelierladen.


    Unverantwortlich? Vielleicht – aber so ungewöhnlich ist das eigentlich gar nicht. Courtney hatte eine feste Anstellung als Lehrerin. Adam leitete ein einträgliches Immobilienverwaltungsunternehmen und veranstaltete nebenher noch Pokerturniere, die ihm Nebeneinkünfte von 100 Euro pro Stunde einbrachten. Niemand fragte sie danach, warum sie so viele Schulden gemacht hatten, und da sie jeden Monat ihre Mindestzahlungen leisten konnten, schien es auch kein Problem darzustellen.


    Dann kam ihre Tochter Millie zur Welt, und dieses Ereignis inspirierte sie dazu, ihr Leben zu ändern. Bis dahin hatte Adam in seinem Unternehmen 80 bis 100 Stunden pro Woche gearbeitet, merkte aber jetzt, dass er das auf die Dauer nicht durchhalten konnte. Und Pokerturniere machten zwar Spaß, aber eigentlich war das kein Lebensstil, der zu einem Familienvater passte. Inzwischen hatten Adam und Courtney auch begonnen, über ihre Zukunft nachzudenken und die Schulden, die sie angesammelt hatten, mit Unbehagen zu betrachten. Sie beschlossen, ihr Leben von Grund auf zu ändern – je eher, desto besser.


    Also verfassten Adam und Courtney ihre persönliche »Kriegserklärung« gegen ihren Schuldenberg, in der sie sich vornahmen, sich in ihren Ausgaben künftig mehr einzuschränken und ernsthaft mit dem Sparen zu beginnen. Anderthalb Jahre lang klemmten sie sich auch wirklich dahinter, lebten von einem Drittel ihres gemeinsamen Einkommens von 60 000 Euro und zahlten mit dem Rest ihre dringendsten Schulden ab. Doch gleichzeitig betrachteten Adam und Courtney auch den größeren Kontext ihres Problems. Schulden abzutragen war natürlich wichtig, aber andererseits wussten sie, dass das nicht ihr eigentliches Ziel war. Sie wollten die Welt sehen, und welche Zeit war besser dafür geeignet als die Gegenwart?


    »Wir wussten genau: Wenn wir noch ein Jahr länger in ­Indiana blieben, würden wir nie wieder von dort weggehen«, erklärte Adam mir. »Unser Entschluss war zwar nicht besonders logisch, nachdem wir gerade erst ein Kind in die Welt gesetzt hatten – aber für uns war er genau richtig.«


    Wenn es darum geht, sein Leben total umzukrempeln und in die Welt hinauszuziehen, sagen viele Leute: »Wenn ich Geld hätte, würde ich es tun«, oder: »Das wäre sicher sehr schön, wenn wir keine Hypothek abzuzahlen hätten.« Adam und Courtney wollten beweisen, dass man sich einen großen Traum erfüllen kann, auch wenn man nicht reich ist. Sie stellten sogar eine Liste von allem, was sie besaßen, ins Internet und zogen dann mit der damals einjährigen Millie von Indianapolis nach Neuseeland, wo sie ein Jahr lang lebten. Sie gingen nach wie vor sehr sparsam mit ihrem Geld um, und auf ihrer Webseite findet sich auch eine Rubrik mit der Überschrift »Radikale finanzielle Transparenz«, in der sie all ihre monatlichen Ausgaben genau auflisten – aber der Kampf gegen die Schulden war lediglich der Beginn des erfüllten Lebens, das die Familie Baker jetzt genießt.


    Geld, Lebensplanung und Glück


    Eigentlich ist es so selbstverständlich, dass ich es gar nicht eigens zu erwähnen bräuchte: Ihre Finanzen sind Ihre persönliche Angelegenheit. Genau wie Sie sich Ihre Ziele und Wertvorstellungen nicht von jemand anderem diktieren lassen sollten, müssen Sie auch versuchen, Ihre finanziellen Prioritäten selbst unter Kontrolle zu halten. Denn mit dem Geld ist es genauso wie mit fast allen anderen Aspekten Ihrer Identität: Wenn Sie sich nicht darüber im Klaren sind, welche Rolle es in Ihrem Leben spielt, werden Sie damit am Ende wahrscheinlich genau das Gleiche tun wie alle anderen Leute auch.


    Der typische Einwand gegen die Lebensplanungsübungen, mit denen wir uns in den vorigen Kapiteln beschäftigt haben, lautet: »Das ist ja ganz schön und gut, aber wie soll ich denn das alles bezahlen?« Ich glaube, dieser Einwand rührt von einer allgemeinen Skepsis gegenüber Menschen her, die ein selbstbestimmtes Leben führen. Wenn jeder von der Brücke springt, Sie dagegen lediglich einen kühlen Blick in den Abgrund werfen und sich überlegen, ob Sie da wirklich runterspringen wollen, ziehen Sie naturgemäß die Aufmerksamkeit anderer Leute auf sich.


    Das Wichtigste bei einer unkonventionellen Lebensplanung ist, sich darüber im Klaren zu sein, was man eigentlich will. Oder wie die Grinsekatze in Alice im Wunderland es ausdrückte: »Wenn du nicht weißt, wo du hinmöchtest, ist es egal, welchen Weg du wählst.« Auf ein selbstbestimmtes Leben bezogen, bedeutet das: Wenn du nicht weiß, was du dir wirklich wünschst, woher willst du dann wissen, wie du es bekommen kannst?


    Es gibt aber auch noch einen zweiten Grund, aus dem es wichtig ist, seine Richtung klar zu definieren, egal, wie viel Geld man hat: Oft entdecken wir, dass das Leben, das wir uns wünschen, in viel greifbarerer Nähe liegt, als wir ursprünglich gedacht hatten. Wie wir bereits in Kapitel 2 besprochen haben, wollen die meisten Menschen eigentlich nicht jeden Tag faul am Strand herumliegen oder in irgendeinem europäischen Schloss die Bediensteten auf Trab halten. Stattdessen wünschen wir uns ein sinnvolles Leben mit der richtigen Arbeit und viel Freizeit für andere Dinge, die uns Spaß machen.


    Aber auch wenn Sie höchstwahrscheinlich auf den Privatjet und die Villa in der Schweiz verzichten können, kostet das Leben nun einmal Geld. Also sollten Sie sich lieber genau darüber klar werden, wie viel Sie brauchen, wie viel Ihnen wahrscheinlich zur Verfügung stehen wird und was Sie mit diesem Geld anfangen wollen, wenn Sie es haben. Ich zum Beispiel habe als Student nur 8000 Euro im Jahr verdient. Später als Entwicklungshelfer bekam ich ungefähr 12 000 Euro pro Jahr, und als Unternehmer verdiente ich dann in manchen guten Jahren ganze 250 000 Euro. Und ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass ich in den Jahren, in denen ich 8000 Euro verdiente, nicht nennenswert unglücklicher war als in den Jahren mit einem Einkommen von 250 000 Euro. In mancherlei Hinsicht erleichtert es einem sicherlich das Leben, viel Geld zu haben, aber dafür werden andere Dinge wiederum schwieriger.17


    Von Mae West ist der berühmte Ausspruch überliefert: »Ich war in meinem Leben sowohl reich als auch arm. Glauben Sie mir: Reich ist besser.« Sie hatte recht damit, dass es nicht gerade erstrebenswert ist, arm zu sein, aber weiter geht die Korrelation zwischen Geld und Glück nicht. Wie viel Einkommen jemand braucht, um glücklich zu sein, ist individuell verschieden und hängt außerdem auch von der geografischen Region ab, in der man lebt; doch wissenschaftliche Untersuchungen haben übereinstimmend gezeigt, dass es ein relativ niedriges Limit gibt, oberhalb dessen Glück und Einkommen nicht mehr in einem direkten Zusammenhang miteinander stehen. Um als Beispiel einen ungefähren Schätzwert herauszugreifen: Wenn jemand erst einmal so weit ist, dass er 40 000 Euro pro Jahr verdient, wird er mit einem höheren Einkommen nicht mehr viel glücklicher. Ihr Ziel besteht nun darin, herauszufinden, in welchem Bereich der Geld-Glück-Skala Sie angesiedelt sind, damit Sie Ihr Leben dementsprechend planen können.


    GENÜGSAMKEIT UND GELDAUSGEBEN


    Ich persönlich schätze Genügsamkeit; aber genügsam zu sein bedeutet für mich nicht, dass ich unbedingt in allen Bereichen meines Lebens jeden Cent zweimal umdrehen muss. Es geht mir vielmehr darum, bewusst mit meinem Geld umzugehen und es nur für die Dinge auszugeben, die mir wirklich wichtig sind. Nachdem ich meine Miete bezahlt habe und anderen festen finanziellen Verpflichtungen nachgekommen bin, läuft dieser bewusste Umgang mit Geld bei mir nach folgenden Spielregeln ab:


    
      	Für Dinge, die wirklich einen Wert für mich haben, gebe ich gerne Geld aus.


      	Für Dinge, die mir nicht wertvoll erscheinen, gebe ich so wenig Geld wie möglich aus.


      	Lebenserfahrungen sind mir wichtiger als materieller Besitz.


      	Geld in andere Menschen zu investieren ist mindestens ebenso wichtig, wie etwas für mich selbst anzusparen.

    


    Der teuerste Posten in meinem Budget ist das Reisen: Ich gebe regelmäßig etwa 20 Prozent meines Jahreseinkommens dafür aus. Viele Menschen investieren 20 Prozent ihres Einkommens oder noch mehr Geld dafür, Schulden abzuzahlen; ich dagegen habe stets darauf geachtet, erst gar keine Schulden zu machen. Wenn ich etwas nicht sofort bezahlen kann, verzichte ich lieber darauf.


    Neben großen Ausgaben wie Round-the-World-Flugtickets genieße ich aber auch das Privileg, regelmäßig kleine Summen für Dinge auszugeben, die mir besonders viel Freude machen. Ich gehe gerne zum Mittagessen in ein thailändisches oder mexikanisches Restaurant und gönne mir nachmittags auch gern eine Kaffeepause bei Starbucks oder in irgendeinem Geschäft. Ich esse zwar nicht jeden Tag auswärts, aber als ich ein so hohes regelmäßiges Einkommen erzielt, dass ich es mir hätte leisten können, überall essen zu gehen, wo ich wollte, war ich sehr glücklich.


    In dieser Hinsicht unterscheidet meine Genügsamkeit sich von konventionellen Interpretationen dieses Begriffs. Wenn Sie gerne jeden Morgen eine Latte Macchiato trinken und das Gefühl haben, dass das Geld, das Sie dafür ausgeben, es wert ist, dann sollten Sie sich auf jeden Fall auch weiterhin jeden Morgen diesen kleinen Genuss gönnen. Es ist viel wichtiger, sich darüber Gedanken zu machen, wie man seine Schulden abbaut (oder erst gar keine macht), und nicht den Überblick über seine Gesamtausgaben zu verlieren.


    Ich plane bewusst Round-the-World-Tickets in mein Budget ein und habe auch kein schlechtes Gewissen dabei, mehrmals in der Woche zum Mexikaner zu gehen. Aber ich bin strikt dagegen, Geld für Dinge auszugeben, die mir nichts bedeuten. Zum Beispiel habe ich nicht das Bedürfnis, ein Auto zu besitzen, und bin extra in eine Stadt gezogen, in der die öffentlichen Verkehrsmittel zuverlässig und erschwinglich sind. Außerdem gebe ich auch nur 100 bis 200 Euro pro Jahr für neue Kleidung aus.


    Zugegebenermaßen gibt es auch ein paar Ausnahmen von dieser Regel, dass ich nur Geld in Dinge investiere, die mir wichtig sind. Zum Beispiel bleibt mir nichts anderes übrig, als jeden Monat meine Stromrechnung zu bezahlen, aber ich gehe zumindest möglichst sparsam mit Elektrizität um. Es macht mir auch keinen Spaß, 400 Euro im Monat für eine Krankenversicherung zu bezahlen, in der Hausbesuche noch nicht einmal inbegriffen sind; aber da ich selbstständig bin und in den Vereinigten Staaten lebe, habe ich leider keine andere Wahl. Natürlich empfinde ich das als unangenehm; doch nachdem ich mir in letzter Zeit beim Joggen ein paar Verletzungen zugezogen habe und Jolie am Sprunggelenk operiert werden musste, halte ich es für unklug, auf eine Krankenversicherung zu verzichten, solange wir in Amerika leben.


    Von solchen unvermeidlichen Ausnahmen abgesehen, achte ich sehr darauf, meine Ausgaben mit meinen allgemeinen Wertvorstellungen in Einklang zu bringen. Ein weiterer wichtiger Grundsatz ist, dass Erfahrungen, die mein Leben bereichern, mir in der Regel wichtiger sind als »Sachen«. Mit »Sachen« meine ich Dinge, die ich mir ins Haus stellen oder legen kann, während Erfahrungen etwas sind, was ich tue. Konzerte, verlängerte Wochenenden in nahegelegenen Städten, Abendessen mit Freunden – all das sind Erfahrungen. Kleidungsstücke, Haushaltsartikel, eigentlich alles, was physischen Raum in Anspruch nimmt, fällt bei mir in die Kategorie »Sachen«. Solche Ausgaben versuche ich zu vermeiden oder zumindest einzuschränken.


    Weil ich weiß, dass das Leben mich bisher reich beschenkt hat, achte ich nicht zuletzt auch darauf, der Welt etwas zurückzugeben, indem ich Geld in andere Menschen investiere. Auf all diese Ideen werde ich im Folgenden noch näher eingehen.


    EIN PAAR GRUNDPRINZIPIEN


    Nun möchte ich Ihnen ein paar persönliche Vorschläge für den Umgang mit Ihren Finanzen machen, wobei mir jedoch wichtig ist, dass Sie sich dabei an Ihren eigenen Wertvorstellungen orientieren. Ich glaube nicht, dass meine Art, mit Geld umzugehen, unbedingt für alle Menschen der beste Weg ist. Ich weiß aber auch, dass viele Leute mit sich selbst nicht im Reinen sind, wenn es darum geht, wofür sie ihr Geld ausgeben. Egal, wie Sie Ihre Finanzen managen möchten – es wird Ihnen sehr helfen, wenn Sie sich vorher über Ihre Wertvorstellungen im Klaren sind.


    Zeit ist nicht Geld. Ich schätze Genügsamkeit teilweise als Mittel zum Zweck, aber sie stellt für mich auch einen persönlichen Wert dar. Wenn ich in manchen Lebensbereichen sparsam bin, kann ich in anderen dafür umso mehr Geld ausgeben. Zwischen diesen beiden Dingen besteht aber nicht unbedingt immer ein direkter Zusammenhang – wenn ich beschließe, mir an einem Abend die zwei Euro für die Busfahrt nach Hause zu sparen und stattdessen lieber zu Fuß zu gehen, bedeutet das nicht, dass ich mir deshalb ein Round-the-World-Ticket für 4000 Euro kaufen kann. Wenn ich die Sache streng aus der Perspektive »Zeit ist Geld« betrachten würde, wäre es für mich sogar wesentlich günstiger, mit dem Bus nach Hause zu fahren (Zeitaufwand: zehn Minuten), statt zu Fuß zu gehen (Zeitaufwand: 30 Minuten). Aber diese Inkonsequenz stört mich nicht, weil es nicht mein Ziel ist, ein perfekt durchorganisiertes Leben zu führen. Mir ist es vielmehr wichtig, Dinge nicht aus reiner Gewohnheit oder einfach nur deshalb zu tun, weil ich nicht den Mut habe, meine Angst vor Veränderungen zu überwinden (siehe Kapitel 3).


    »Aufgeschobene Belohnungen« können eine Form von Lebensvermeidung sein. Gratifikationsaufschub, auch als »aufgeschobene Belohnung« bezeichnet – also das Prinzip, jetzt etwas zu opfern in der Hoffnung, es sich dafür irgendwann in Zukunft gönnen zu können – hat sowohl positive als auch negative Seiten. Ich schreibe dieses Buch ein Jahr, bevor es veröffentlicht wird, verzichte dafür auf andere Einkünfte und investiere viel Zeit in der Hoffnung, dass Sie es irgendwann lesen werden – und das alles nur, weil ich an dieses Projekt glaube. Außerdem habe ich in diesem Monat 300 Euro auf mein Sparkonto eingezahlt – ebenfalls ein Opfer, das ich gerne gebracht habe.


    Aber die Praxis des Belohnungsaufschubs kann Menschen auch als Vorwand dienen, bestimmten Entscheidungen über ihr gegenwärtiges Leben aus dem Weg zu gehen. Das ist ein Aspekt meines finanziellen Lebens, bei dem Ausgewogenheit mir sehr wichtig ist – es macht mir nichts aus, Geld für die Zukunft anzusparen, aber nicht auf Kosten meines heutigen Lebensgenusses. Stellen Sie sich vor, Sie sparen 40 Jahre lang, verschieben alle möglichen Chancen bis zum Zeitpunkt Ihres Ruhestands und werden dann, einen Tag bevor Sie in Rente gehen, von einem Bus überfahren? Es ist besser, für die Zukunft vorauszuplanen, aber darüber das Leben in der Gegenwart nicht zu vergessen.


    Es gibt keine »guten Schulden«. Ich weiß, dass eine Debatte darüber geführt wird, ob bestimmte Arten von Schulden »gut«, andere dagegen »schlecht« sind. Als »gute Schulden« bezeichnet man zum Beispiel Studentendarlehen oder Hypotheken, als »schlecht« werden Kreditkartenschulden und andere Darlehen mit hohem Zinssatz eingestuft. Ich persönlich möchte niemandem etwas schulden. Selbst die sogenannten guten Schulden zwingen Menschen oft jahrelang zu Lebensentscheidungen, mit denen sie vielleicht nicht glücklich sind.


    Ich habe mich jahrelang offen dazu bekannt, dass ich lieber zur Miete wohne, statt mir ein eigenes Haus zu kaufen, und aus den Gesprächen, die ich über dieses Thema führte, ging eindeutig hervor, dass ich damit fast immer in der Minderheit war. Inzwischen sehen zu meiner großen Freude immer mehr Leute ein, dass es nicht unbedingt im Interesse des Hausbesitzers liegt, 30 Jahre lang eine Hypothek abzubezahlen. Und ich bin auch froh darüber, dass die Regeln auf dem Immobilienmarkt sich mittlerweile verschärft haben und es jetzt viel schwieriger für potenzielle Hauskäufer ist, ein Darlehen zu bekommen, wenn sie für die Hypotheken einen hohen Prozentsatz ihres Einkommens investieren müssten.


    Wenn Sie ernsthaft Geld sparen möchten, sollten Sie lieber versuchen, Ihr Einkommen zu erhöhen, statt Kosten zu senken. Und zwar deshalb, weil Kosteneinsparungen aus einem Mangelverhalten entspringen, während die Erhöhung des eigenen Einkommens ein Akt der »Fülle« ist. Als Unternehmer habe ich eine gewisse Kontrolle über mein Einkommen: Wenn ich mehr Geld verdienen möchte, kann ich zusätzlich zu meinem bereits bestehenden Geschäft neue Projekte ins Leben rufen, um mein Einkommen zu erhöhen. Ich weiß, dass das eine heikle Angelegenheit ist, weil ich gleichzeitig ja auch Geld sparen und unnötige Ausgaben eliminieren möchte – mit dieser Frage werden wir uns im nächsten Kapitel noch ein bisschen näher beschäftigen. Vorläufig will ich nur darauf hinweisen, dass es oftmals einfacher ist, sein Einkommen zu erhöhen, vor allem für Menschen, die eher zu einer selbstständigen beruflichen Tätigkeit tendieren.


    Arbeiten Sie auf finanzielle Unabhängigkeit hin, aber treten Sie niemals in den Ruhestand.


    
      WIE MAN SCHULDEN SO SCHNELL WIE MÖGLICH LOSWIRD


      Wenn Sie bereits Schulden haben und sich gern davon befreien möchten, gibt es zwei Möglichkeiten: (1) Sie können einen Weg finden, Ihre Schulden möglichst schnell zurückzuzahlen. (2) Sie können nach einer alternativen Lösung suchen, beispielsweise einem Zahlungsaufschub oder Schuldenerlass.


      Ein interessantes Profil einer Person, die sich für die erste Option entschieden hat (Adam Baker), finden Sie auf der Webseite ManVsDebt.com. Sean Ogle, von dem ich in Kapitel 3 dieses Buches erzählt habe, besiegte seine Schulden, indem er praktisch sein gesamtes verfügbares Einkommen in die Rückzahlung seines Kreditkartendarlehens und seines Autokredits investierte. (Zu guter Letzt ging er sogar noch einen Schritt weiter und verkaufte sein Auto.)


      Übrigens: Wenn Sie Schulden haben und einen Ausweg daraus suchen, stehen Sie mit diesem Problem keineswegs allein da. Im Internet gibt es viele Blogs zum Thema »Umgang mit Finanzen«. Die Blogger stammen aus allen


      möglichen Bevölkerungsgruppen und bieten Tipps und Strategien zum Abtragen von Schulden und für ein genügsames Leben an. Der beste dieser Blogs ist GetRichSlowly.org. Sie können aber auch viele andere Webseiten zu diesem Thema finden, wenn Sie bei Google die Suchbegriffe Man Vs. Debt oder Get Rich Slowly eingeben.


      Nicht zuletzt werden Sie vielleicht die Erfüllung einiger Wünsche opfern oder zumindest auf später verschieben müssen, um Ihre Schulden in den Griff zu bekommen – doch wie die Geschichten von Adam und anderen verschuldeten Leuten zeigen, brauchen Sie nicht Ihr ganzes Leben auf morgen zu verschieben, nur weil Sie Schulden haben. Ihr Leben zu genießen ist mindestens genauso wichtig, wie dem Schuldenberg zu entrinnen.

    


    Viele Menschen halten »Ruhestand« für eine altmodische Vorstellung – wir möchten uns vielleicht aus einem bestimmten Beruf zurückziehen und danach lieber etwas anderes machen, haben aber nicht unbedingt den Wunsch, ganz mit dem Arbeiten aufzuhören. Als ich begann, mir Ziele zu setzen, beschloss ich, finanziell unabhängig zu werden. Ursprünglich definierte ich das so, dass ich dann genügend finanzielle Mittel haben wollte, um von meinen Zinsen leben zu können, ohne jemals wieder für Geld arbeiten zu müssen.


    Im Lauf der Jahre überdachte ich dieses Ziel, und mir wurde klar, dass meine Definition ein bisschen zu traditionell gewesen war. Wenn ich sowieso niemals offiziell in den Ruhestand treten will, warum muss ich dann unbedingt eine Menge Kapital ansammeln? Eigentlich sollte ich dann doch lieber eine auf Einkommen beruhende Strategie wählen, um finanziell unabhängig zu werden. Den Unterschied zwischen diesen beiden Strategien möchte ich nun näher beleuchten.


    AUF VERMÖGEN BERUHENDE FINANZIELLE UNABHÄNGIGKEIT (NORMALERWEISE ERST AB 1 MILLION EURO MÖGLICH)


    Finanzexperten streiten sich gern über diese Dinge, doch nach allgemeinem Konsens dürfen Sie von dem Gesamtvermögen, das Sie für Ihren Ruhestand gespart haben, pro Jahr vier Prozent abheben. Um auf der Basis Ihres Vermögens finanziell unabhängig zu sein, müssen Sie also eine Summe ansparen, die rund 25-mal so hoch ist wie Ihre jährlichen Ausgaben. Um risikolos 40 000 Euro pro Jahr von Ihrem Konto abheben zu können, müssten Sie demnach eine Million Euro ansparen. Wenn Sie 100 000 Euro im Jahr zum Leben brauchen, benötigen Sie dafür ein Vermögen von 2,5 Millionen Euro. Und dabei müssen Sie auch noch die zu erwartende Inflation mit einkalkulieren: 40 000 Euro werden in etlichen Jahren nicht mehr so viel wert sein wie heute.


    AUF EINKOMMEN BERUHENDE FINANZIELLE UNABHÄNGIGKEIT (NORMALERWEISE BEREITS UNTER EINEM JAHRESEINKOMMEN VON 100 000 EURO MÖGLICH)


    Bei dieser Unabhängigkeitsstrategie ersetzt man das Einkommen, das man von seinem Arbeitgeber erhält, durch selbstständig generiertes Einkommen. Statt Vermögen anzusammeln (also die Geldsumme, die Sie auf einem Anlagekonto haben), konzentrieren Sie sich in erster Linie darauf, Ihr Einkommen zu erhöhen und zu diversifizieren. Bei dieser Strategie besteht das Ziel nicht darin, ein großes Vermögen anzusammeln, sondern eher darin, Ihre Einkommensquellen so zu optimieren, dass Sie regelmäßig genügend Geld einnehmen, ohne für einen Arbeitgeber tätig zu sein.18


    Statt die Ansammlung von Vermögen (Kapital) zu meinem Ziel zu machen, beschloss ich also, mir lieber ein Einkommen aufzubauen, das es mir ermöglichte, fast alles zu tun, was ich wollte, ohne von einem »Brotberuf« abhängig zu sein. Das heißt, ich wandte mich von meinem ursprünglichen Ziel (Vermögen) ab und Zielen zu, bei denen es eher um Lebenserfahrungen ging. Ich wollte mir ein Unternehmen aufbauen, aber gleichzeitig wollte ich auch reisen. Also beschloss ich, einen Teil des Vermögensaufbaus meiner Reiselust zu opfern und auf zusätzliches Einkommen zu verzichten, um mir andere, lohnendere Erfahrungen leisten zu können.


    »Totale« finanzielle Unabhängigkeit zu erreichen, indem man eine große Menge Kapital ansammelt, ist nach wie vor ein sinnvolles Ziel, aber ich betrachte diese Art von Reichtum mittlerweile nur noch als nette Zugabe. Da ich alles habe, was ich für meinen Lebensunterhalt brauche, und mir auch die meisten Dinge leisten kann, die mir wichtig sind, mache ich mir nicht mehr so viel Gedanken um mein Vermögen. Früher oder später wird es sich schon auf meinem Konto ansammeln, und bis dahin genieße ich das Leben genau so, wie es meinen Vorstellungen entspricht.


    Wie Sie anderen Menschen mit Ihrem Geld ­helfen können


    Geld ist nicht nur ein Werkzeug, das Ihnen zu den Dingen verhelfen kann, die Sie sich wünschen (denken Sie daran: Geld an sich hat keinen Wert); Sie können damit auch anderen Menschen helfen, die gleiche Freiheit zu erlangen. Ich versuche jedes Jahr etwas auf mein Sparkonto einzuzahlen, aber ich spende auch stets einen gewissen Prozentsatz meines Einkommens an verschiedene gemeinnützige Organisationen. Mein Ziel ist es, mindestens 20 Prozent zu spenden, doch um der Transparenz willen muss ich zugeben, dass ich dieses Ziel nicht in jedem Jahr erreiche. Mindestens zehn Prozent waren es bisher aber immer. Diesen »Zehnten« lasse ich automatisch von meinem Konto abbuchen, um sicherzugehen, dass ich nicht zu weit hinter meinem Ziel zurückbleibe.


    Dieses Prinzip bezeichne ich als »Investition in andere Menschen«. Ich benutze hier zwar auch die Begriffe »Geben« und »wohltätige Organisationen«, weil sie gebräuchlicher sind, aber ich möchte an dieser Stelle betonen, dass ich die Investition in andere Menschen nicht als großzügige Geste betrachte, sondern als einen Akt des Verantwortungsgefühls und der Dankbarkeit. Ich habe zwar vieles ohne fremde Hilfe erreicht; trotzdem weiß ich, was für ein Privileg es ist, in einem reichen Land geboren zu werden. Und ich bin auch dankbar für die vielen sozialen Privilegien, die es mir ermöglicht haben, relativ frei über mein Leben zu entscheiden. Wem viel gegeben wird, von dem wird auch viel erwartet.


    Falls Sie sich fragen, was das alles mit Nonkonformität zu tun hat, will ich Ihnen darauf antworten, dass es beim Prinzip der Nonkonformität darum geht, andere Entscheidungen zu treffen. Wenn Sie in Armut leben, können Sie sich nicht den Luxus vieler Entscheidungen leisten – oder anders ausgedrückt: Arme Leute haben nicht viel Freiheit. Wenn wir anderen Menschen also zu mehr Freiheit und mehr Entscheidungsmöglichkeiten verhelfen, ist das eine ganz natürliche Form der Dankbarkeit für die Freiheiten, die uns in unserem eigenen Leben offenstehen. Natürlich ist Geld nicht die einzige Möglichkeit, anderen Menschen zu helfen, aber es ist ein sehr wichtiger Weg, und man sollte auf keinen Fall an solchen Zuwendungen sparen.


    Wenn Sie zum ersten Mal darüber nachdenken, Geld in andere Menschen zu investieren, werden Sie sich vielleicht fragen, wo Sie damit anfangen sollen. Ich persönlich bevorzuge wohltätige Organisationen, die nicht einfach nur Spenden sammeln, sondern die Spender auch mit den Leistungsempfängern in Kontakt bringen. Aus diesem Grund unterstütze ich mit meinem Buch und meiner AONC-Webseite eine ganz bestimmte wohltätige Organisation, nämlich das »Charity: Water«-Projekt in Äthiopien. Wenn Sie nicht sicher sind, wo Sie mit Ihren Investitionen in andere Menschen beginnen sollen, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie dieses Projekt ebenfalls unterstützen. Und eigentlich haben Sie mit dem Kauf dieses Buches ja auch schon einen kleinen Beitrag dazu geleistet. Mehr über dieses Projekt erfahren Sie unter CharityWater.org/aonc.


    
      Wenn wir über unseren Wohlstand verfügen, sind wir reich und frei – verfügt unser Wohlstand über uns, sind wir in Wahrheit arm.


      EDMUND BURKE

    


    Es ist klar, dass mich dieses Projekt, an dem ich selbst beteiligt bin, besonders begeistert, aber es gibt auch noch andere Organisationen, in die zu investieren sich lohnt. Ich habe sie weiter unten aufgeführt. Keine dieser Organisationen verfolgt politische oder religiöse Zwecke; ihnen geht es ausschließlich darum, etwas gegen Armut zu tun, Kleinunternehmern den Weg in die berufliche Selbstständigkeit zu erleichtern oder die Infrastruktur von Ländern und Kommunen weltweit auf andere Art und Weise zu stärken.


    Partners in Health: Diese von Dr. Paul Farmer gegründete Organisation kümmert sich an vorderster Front um die Probleme in der Gesundheitsversorgung auf Haiti, in Afrika und anderen Regionen der Welt. Sie finden sie unter PIH.org.


    CARE: Ich respektiere CARE vor allem wegen der mutigen Entscheidungen, die diese Organisation in den letzten Jahren getroffen hat: Sie lehnte finanzielle Zuwendungen ab, die an ineffiziente, veraltete Entwicklungshilfe-Praktiken in Afrika gebunden waren. Mehr darüber erfahren Sie unter Care.org.


    Kiva: Diese Organisation zu unterstützen, ist eigentlich eher so, als würde man einem Freund Geld leihen: Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie Ihr Darlehen zurückbekommen, liegt bei 98 Prozent. Nähere Informationen finden Sie unter Kiva.org.


    Oxfam International: Oxfam ist ein Konglomerat aus 13 kleineren Länderorganisationen. Das kollektive Ziel dieser Organisationen besteht darin, bis zum Jahr 2012 der Armut und Ungerechtigkeit auf der Welt ein Ende zu machen. Ich fürchte, sie werden diese Frist verlängern müssen, aber um überhaupt Fortschritte machen zu können, brauchen sie Ihre Hilfe. Kontaktdaten der Länderorganisation finden Sie unter Oxfam.org.


    Ärzte ohne Grenzen: Diese Organisation, die weltweit unter dem Namen Médecins sans Frontières bekannt ist, bringt Ärzteteams in Kriegs- und Naturkatastrophengebiete und in Länder mit unzureichender Gesundheitsversorgung. Mehr darüber erfahren Sie unter aerzte-ohne-grenzen.de.


    Statt einer einmaligen Spende ist es besser, einer Organisation, die man gut findet, regelmäßig jeden Monat einen gewissen Betrag zukommen zu lassen; er braucht gar nicht so hoch zu sein. Die meisten internationalen Entwicklungshilfeorganisationen erhalten nur dann größere finanzielle Zuwendungen, wenn irgendwo eine Naturkatastrophe oder ein anderes Unglück geschehen ist. Mit regelmäßigen monatlichen Spenden verhelfen Sie diesen Organisationen zu einem zuverlässigen Einkommen – auch in Zeiten, in denen die Aufmerksamkeit der Welt auf etwas anderes gerichtet ist.


    
      Was uns Menschen Glück bringt, ist ziemlich schwer zu sagen – bisher ist das weder der Armut noch dem Reichtum gelungen.


      KIN HUBBARD

    


    Und nun noch ein letzter Tipp: Wenn Sie etwas hergeben, dann lassen Sie es auch wirklich los. Es gibt einen alten Witz über einen Straßenmusiker, der auf einen gut gekleideten Mann zugeht und ihn um einen Euro für einen Drink bittet. Der Mann gibt ihm den Euro, doch im Nachhinein kommen ihm Zweifel: »Halt, warten Sie mal«, ruft er dem Straßenmusiker nach. »Woher weiß ich denn, dass Sie dieses Geld nicht ausgeben, um sich etwas zu essen zu kaufen?«


    Sicherlich möchten Sie keinen großen Teil Ihrer Investitionen in andere Menschen dafür tätigen, dass irgendein Straßenmusiker sich eine Flasche Wodka kauft. So war mein Hinweis auch nicht gemeint. Ich meine damit nur, dass Sie nicht dafür verantwortlich sind, was mit Ihrem Geld geschieht, nachdem Sie es verschenkt oder gespendet haben. Ich spende mein Geld in der Regel lieber an vertrauenswürdige Organisationen, weil dort eine größere Transparenz bezüglich der Verwendung der Spenden herrscht; doch letzten Endes bleibt es ihnen überlassen, was sie mit dem Geld anfangen. Wenn Sie etwas hergeben, dann lassen Sie es los. Denn danach haben Sie es im wahrsten Sinn des Wortes nicht mehr in der Hand – und das ist auch gut so.


    
      Ich habe so viel Geld, dass es für den Rest meines Lebens reicht, solange ich mir nichts dafür kaufe.


      JACKIE MASON

    


    Als ich anfing, über meine Ideen zu schreiben, verfasste ich auch ein paar Gastartikel für andere Blogs. Ein Freund in Portland, J. D. Roth, hat freundlicherweise einen dieser Artikel auf seiner großen Webseite zum Thema »Umgang mit Finanzen«, GetRichSlowly.org, eingestellt, und ich bekam eine Menge gutes Feedback dazu. (Damals erhielt ich zum Beispiel all die Nachrichten von Leuten, die es im Nachhinein bereuten, ein Darlehen für ihr Studium aufgenommen zu haben). Aber es gab auch kritische Anmerkungen. Einen dieser Kommentare möchte ich hier zitieren, weil ich ihn für besonders scharfsichtig halte:


    Ich bin wirklich gespannt, wie Chris’ Leben aussehen wird, wenn er zu alt zum Arbeiten ist. Ich hoffe, dass die Erinnerungen an seine Weltreisen und an das Geld, das er gespendet hat, ihm ein Trost sein werden, wenn er sich in irgendeinem Wohnheim für Bedürftige von Hundefutter ernähren muss.


    Ich schickte diesen Kommentar an meine Angehörigen und ein paar Freunde. Wir lachten darüber, und jemand schlug vor, ich solle ihn ausdrucken, rahmen und in meinem Büro an die Wand hängen. Doch je mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir seltsamerweise, dass der »Hundefuttermann«, wie meine Freunde ihn nannten, in gewisser Weise sogar recht hatte. Ich hoffe zwar, dass mein Speisezettel etwas abwechslungsreicher aussehen wird, als er mir prophezeit hat, und ich hoffe auch, dass mir im Armenhaus wenigstens ein Einzelzimmer zur Verfügung stehen wird, aber es würde mich gar nicht so sehr wundern, wenn ich mich im Alter mit meinen Erinnerungen trösten würde. Was haben wir am Ende unseres Lebens denn schon anderes?


    Ich möchte dieses Kapitel mit einem Zitat von D. H. Lawrence beschließen: »Das Leben ist etwas, was man nicht spart, sondern ausgibt.« Ich bin genau seiner Meinung.


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Geld und Glück korrelieren zwar bis zu einem gewissen Punkt miteinander, haben aber, wenn eine gewisse »finanzielle Obergrenze« erreicht ist, nicht mehr viel miteinander zu tun.


      	Ihr Umgang mit Geld sollte Ihren allgemeinen Wertvorstellungen entsprechen.


      	Denken Sie einmal darüber nach, ob Sie nicht lieber »in sich selbst investieren« sollten, indem Sie Ihr Geld eher für besondere Erfahrungen als für »Sachen« ausgeben.


      	Ein gutes Sparprogramm umfasst auch Investitionen in andere Menschen. Das hat nichts mit schlechtem Gewissen, dafür aber eine Menge mit Dankbarkeit zu tun.

       

       

       

    


    


    INTERMEZZO

    Ein paar verbreitete Vorurteile über »Gewinner«


    Hugh MacLeod, Fulltime-Künstler und Autor des Buches Ignore Everybody, hat es einmal folgendermaßen ausgedrückt: »Wenn Sie von vielen Menschen gehasst werden möchten, brauchen Sie nur eine Menge Geld mit einer Arbeit zu verdienen, die Ihnen Freude macht.« Anstelle von »eine Menge Geld verdienen« können Sie auch beliebige andere Indikatoren für Erfolg einsetzen:


    »... brauchen Sie nur eine Menge Spaß zu haben ...«


    »... brauchen Sie nur vielen Leuten zu helfen ...«


    »... brauchen Sie nur besser zu sein als alle anderen ...«


    Eines steht fest: Wenn Sie einen unkonventionellen Lebensweg einschlagen, werden Sie Aufmerksamkeit und Kritik auf sich ziehen. Und wenn Sie auf diesem Weg Erfolg haben sollten, machen Sie sich auf noch mehr Aufmerksamkeit und Kritik gefasst.


    Manchen Menschen bereitet es ein unbeschreibliches Vergnügen, Gewinner schlechtzumachen. Solche Leute bezeichne ich als Energievampire – sie leisten keinen positiven Beitrag zu unserer Welt, fallen aber gern über andere her und versuchen, ihnen das Leben auszusaugen. Diese Weltsicht entsteht aus einer Perspektive des Mangels, die Gewinnen und Verlieren als Nullsummenspiel betrachtet. Dass Sie gewinnen, bedeutet noch lange nicht, dass irgendjemand anders verlieren muss. Aber leider verstehen das nicht alle Leute.


    Menschen, die selbstbewusst sind und wissen, was sie wollen, werden von anderen Leuten, die keine dieser beiden Eigenschaften besitzen, häufig als arrogant bezeichnet. Aus der Mangelperspektive betrachtet man Gewinner mit Argwohn, weil sie anderen bei ihrem Aufstieg doch zwangsläufig irgendetwas »weggenommen« haben müssen. Es ist einfacher, ihr Verdienst herabzuwürdigen, als sich zu ihrem Niveau emporzuschwingen.


    »Große Geister haben stets heftige Gegnerschaft in den Mittelmäßigen gefunden«, wusste schon Albert Einstein, der als Kind übrigens schwer von Begriff und desinteressiert gewesen sein soll. Hier ein paar andere Aussprüche über Gewinner:


    »Lance Armstrong blamiert die Tour.« 


    Leiter der Tour de France über Lances Rückkehr im Jahr 2009


    »Coldplay ist die unerträglichste Band dieses Jahrzehnts.« Jon Pareles von der New York Times


    »Wir finden ihren Sound nicht gut. Außerdem wird Gitarrenmusik sowieso bald out sein.«


    Begründung der Plattenfirma Decca für ihre Ablehnung der Beatles im Jahr 1962


    »Die grotesken Kritzeleien eines Kindes haben eine gewisse Naivität, eine Aufrichtigkeit, die einem ein Lächeln auf die Lippen zaubert, aber die Exzesse dieser Kunstrichtung sind einfach nur ekelerregend.«


    Emile Cardon über Monet, Renoir und die anderen Impressionisten


    Es ist gut, zu wissen, was die Leute über einen reden, aber das bedeutet nicht, dass man sich dadurch von der Verfolgung seiner Ziele abhalten lassen sollte. Wenn Sie bereits anfangen, Energievampire anzulocken – herzlichen Glückwunsch: Sie sind auf dem richtigen Weg. Geben Sie nicht auf. Wir zählen darauf, dass Sie weitermachen.
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    Warum nicht einfach alle drei Dinge miteinander kombinieren: Arbeit, Abenteuer und den Aufbau eines Vermächtnisses, das Ihre Lebenszeit auf diesem Planeten bei Weitem überdauert? Wenn Ihnen das zu schön vorkommt, um wahr zu sein, dann lesen Sie Teil III meines Buches!


    KAPITEL 9

    Radikale Isolation und das Streben nach einem ­erfüllten Leben


    Jeder Mensch stirbt, aber nicht jeder hat wirklich gelebt.


    – WILLIAM WALLACE


    Mein Lieblings-Romanautor ist Haruki Murakami, der eigentlich ein eigenes literarisches Genre erschaffen hat. In Murakamis Büchern reden Katzen mit Menschen, fallen Fische vom Himmel, entstehen alternative Realitäten, und es geschehen auch noch alle möglichen anderen verrückten Dinge. Normalerweise bringen die Helden seiner Bücher viel Zeit damit zu, in Japan herumzureisen und zu tun, wozu sie gerade Lust haben, was manche Leser als langweilig empfinden – aber das ist genau der Grund, warum mir Murakamis Romane so gut gefallen. (Auch ich verbringe viel Zeit damit, ohne besonderen Plan in der Weltgeschichte herumzureisen.)


    Nachdem Murakami 30 Jahre lang Romane geschrieben hatte, veröffentlichte er ein Sachbuch, in dem er seine Philosophie und den Entstehungsprozess seiner Bücher erläutert. Eine der interessantesten Stellen in diesem Buch ist die Passage, in der Murakami von einer Entscheidung erzählt, die er zu Beginn seiner Karriere traf. Nachdem er kurz nach seinem 30. Geburtstag seinen ersten Roman fertiggestellt hatte, beschloss er, dass er den größten Teil seines Lebens der Aufgabe widmen wollte, eine Beziehung zu einer breiten Lesergemeinde zu entwickeln, die seine künftigen Werke verfolgen würde. Murakami drückt das folgendermaßen aus:


    Für mich hatte nicht der Umgang mit den Menschen meiner Umgebung Priorität, sondern eine Lebensweise, die es mir ermöglichte, meine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Schreiben zu widmen. Die für mich lebensnotwendige Beziehung war die zu einer unbestimmten Anzahl von Lesern, nicht die zu bestimmten Personen. Solange meine Lebensumstände stabil waren, konnte ich konzentriert schreiben, und jedes meiner Werke würde eine Verbesserung gegenüber dem vorherigen darstellen, was die Leser zweifellos begrüßen würden. War dies für mich als Schriftsteller nicht die vorrangige Aufgabe?19


    Wir neigen dazu, solche Aussagen sofort als unrealistisch oder vielleicht sogar unhöflich abzutun. Wie kann jemand seine Beziehung zu unzähligen Menschen, die er niemals persönlich kennenlernen wird, für das Wichtigste in seinem Leben halten? Sollte Murakami sich nicht lieber in erster Linie auf seine Familie, gute Freunde und die Mitbürger seiner Heimatstadt konzentrieren – und sich dann in seiner Freizeit Gedanken über die Leute machen, die seine Romane lesen?


    
      Lerne von gestern, lebe für heute und hoffe auf morgen.


      ALBERT EINSTEIN

    


    Aber man kann die Sache natürlich auch aus einem anderen Blickwinkel betrachten: Murakami richtete sein Augenmerk nicht darauf, was er zu verlieren hatte, sondern darauf, was er gewinnen würde. Er wurde sich darüber klar, was er wirklich wollte, und gestaltete sein Leben dementsprechend. Bei diesem Prinzip der inneren Fülle, von dem dieses Kapitel handelt, geht es darum, intensiv zu leben und sein ganzes Leben nach ein paar wichtigen Prioritäten auszurichten. Dazu müssen Sie alle Ihre derzeitigen Verpflichtungen einer genauen Prüfung unterziehen und sich darüber klar werden, welche wirklich notwendig sind und auf welche Sie verzichten können.


    Keine unvereinbaren Gegensätze


    In diesem Kapitel möchte ich zwei gegensätzliche Vorstellungen unter einen Hut bringen und Ihnen damit zeigen, dass man durchaus vielen verschiedenen Aktivitäten nachgehen und sein Leben dabei doch gleichzeitig auf das Wesentliche beschränken kann. Ich halte viel von den Ideen der Einfachheit, des Minimalismus und der »Lebensentrümpelung«, aber mir geht es damit genauso wie mit der Genügsamkeit: Ich möchte diese Ideale gern in den Dienst eines höheren Zwecks stellen, der mit einem Leben voll innerem Reichtum zu tun hat. Ich möchte bestimmte Dinge aus meinem Leben ausschließen und dafür andere hereinlassen. Wenn Sie jemals müde und erschöpft von einem Urlaub zurückgekehrt sind; wenn Sie je das Gefühl hatten, »nur noch von Wochenende zu Wochenende zu leben« oder sich gefragt haben, wie um alles in der Welt man das mit der Work-Life-Balance eigentlich hinbekommt – dann ist es vielleicht an der Zeit, ein bisschen mehr über Konvergenz nachzudenken.


    
      Ehrgeiz ist kein Laster kleiner Leute.


      MICHEL DE MONTAIGNE

    


    Ich definiere Konvergenz in diesem Buch als Seinszustand, in dem alles in unserem Leben sich im Einklang miteinander befindet. In diesem Zustand haben wir gute Beziehungen zu unseren Angehörigen und engsten Freunden, unsere Arbeit begeistert uns, wir sind gesund, tun jeden Tag mehr oder weniger das, was wir uns wünschen, und wissen, dass wir in der Welt etwas Positives bewirken. Mit anderen Worten: Wir sind voller Dankbarkeit und führen ein aktives, erfülltes Leben, das uns die nötigen Herausforderungen bietet. Um diesen Zustand der Konvergenz zu erreichen, sind zwei voneinander getrennte (aber eng miteinander verbundene) Entscheidungen erforderlich: Wir müssen uns von unnötigen Aufgaben, Verpflichtungen und Erwartungen verabschieden – und anschließend eine große Vielfalt anderer Dinge, die uns innerlich bereichern, in unserem Leben willkommen heißen.


    Teil 1: Sich von Unnötigem verabschieden


    Wie Murakami richtig festgestellt hat, muss man, um sich die Bedingungen für ein unkonventionelles Leben schaffen zu können, zunächst einmal eine aktive Entscheidung treffen. Um den Erwartungen der Welt zu trotzen und sein eigenes Leben zu leben, muss man schon ziemlich entschlossen sein, denn man wird garantiert jeden Tag mit vielen Dingen konfrontiert, die einen ablenken. Zu diesen Ablenkungen gehören:


    
      	die 3000 verschiedenen Werbebotschaften, die die meisten von uns Tag für Tag in sich aufnehmen,


      	mehr oder weniger sinnlose Beschäftigungen, die uns von anderen Leuten aufgetragen werden oder die wir uns selbst vornehmen,


      	unnötige Verpflichtungen,


      	soziale Normen und weitverbreitete Anschauungen über Arbeit und Zeit (zum Beispiel die Vorstellung, dass man jeden Tag eine bestimmte Anzahl von Stunden arbeiten muss – ohne darüber nachzudenken, was in dieser Zeit tatsächlich geleistet wird).

    


    Wenn Sie gerade dabei sind, Ihren Umgang mit Ihrer Zeit neu zu überdenken, und nicht sicher sind, für welche Aufgaben Sie sich engagieren sollen, kann es sinnvoll sein, alles, was auf Sie zukommt, durch einen Filter laufen zu lassen. Stellen Sie sich dabei jedes Mal zwei Fragen: »Warum soll ich das tun?« und »Was passiert, wenn ich es nicht tue?«. Dadurch werden Sie über die Wichtigkeit vieler Aufgaben in Ihrem Leben Klarheit gewinnen.


    Beispiel: Ihnen steht eine Besprechung bevor, von der Sie schon vorher wissen, dass nichts dabei herauskommen wird.


    Fragen Sie sich: »Warum soll ich das tun?« (Mögliche Antworten: Man erwartet das von mir; wir treffen uns schließlich jede Woche zu einer Besprechung; vielleicht läuft es ja diesmal anders als sonst und so weiter.)


    Fragen Sie sich: »Was passiert, wenn ich es nicht tue?« (Mögliche Antworten: Wahrscheinlich gar nichts; vielleicht verärgere ich damit jemanden; vielleicht denkt jemand, dass es ganz schön clever von mir war, mich um diese Besprechung zu drücken und so weiter.)


    Falls Ihre Antwort lauten sollte, dass Sie sofort gefeuert werden, wenn Sie die Besprechung schwänzen, dann müssen Sie vielleicht tatsächlich die Zähne zusammenbeißen und hingehen. Aber höchstwahrscheinlich wird es einen Weg geben, um diese Besprechung herumzukommen und trotzdem weiter in Ihrer Firma zu arbeiten.


    Wenn Sie noch weiter gehen wollen, können Sie sich sogar eine dritte Frage stellen, wann immer etwas von Ihnen erwartet wird, was Sie nicht tun möchten: »Wird die Welt untergehen, wenn ich das nicht tue? Wird deshalb jemand sterben?« Und da ich davon ausgehe, dass die Antwort auf diese Frage »Nein« lautet, können Sie die betreffende Verpflichtung getrost in die Spalte »Unnötig« eintragen. Vielleicht kommen Sie ihr am Ende trotzdem nach, aber zumindest haben Sie sich mit dieser Frage ein Hintertürchen offengelassen, das es Ihnen ermöglicht, doch noch einen Rückzieher zu machen.


    Wenn Sie beginnen, nach diesem Grundsatz zu verfahren, werden Sie allmählich lernen, notwendige von überflüssigen Verpflichtungen zu unterscheiden. Der nächste Schritt besteht darin, zu möglichst vielen überflüssigen Verpflichtungen Nein zu sagen. Dieses Neinsagen ist dringend notwendig, wenn Sie ein selbstbestimmtes Leben führen möchten, und je näher Sie der Erreichung Ihrer Ziele kommen, umso mehr Bitten und Forderungen, die Sie Zeit kosten, werden Sie ablehnen müssen. Vielleicht müssen Sie sich sogar längere Auszeiten für einen Zustand der »radikalen Isolation« nehmen, wie ich es nenne – das heißt, Sie müssen sich konsequent von allem fernhalten, was Sie von Ihren wichtigsten Prioritäten ablenkt.


    
      Das große Geheimnis des Erfolges ist: Man muss durch das Leben schreiten als ein Mann, der sich nicht vernutzen und verbrauchen lässt.


      ALBERT SCHWEITZER

    


    Radikale Isolation ist eher ein Seinszustand als eine Aktivität, obwohl es durchaus sinnvoll sein kann, feste Zeiten dafür einzuplanen. Wenn Sie in eine solche Phase eintreten, bemühen Sie sich, die Anzahl neuer Dinge, die in Ihr Leben gelangen, einzuschränken, damit Sie sich auf ein bestimmtes Projekt oder eine Brainstorming-Sitzung konzentrieren können. Bill Gates ist berühmt dafür geworden, dass er das während seiner »Think Weeks« (»Denkwochen«) regelmäßig praktizierte: Zweimal pro Jahr hielt er sämtliche Ablenkungen von sich fern und zog sich für mehrere Tage in einen Raum zurück, in dem Lesestoff für ihn bereitlag. Eine Hilfskraft brachte ihm zweimal täglich warme Käse-Sandwiches und Diätlimonade, während Bill Gates in seinem stillen Kämmerlein die Zukunft der Weltherrschaftsstrategie von Microsoft ausheckte. Damals war er der reichste Mann der Welt und aktiver Unternehmenschef von Microsoft. Wenn dieser Mann sich eine Auszeit von der Welt nehmen konnte, gehe ich davon aus, dass Sie und ich das auch können. Ich vermute sogar, dass eine Korrelation zwischen Gates’ radikaler Isolation und seinem Erfolg besteht.


    
      STELLEN SIE EINE NICHT-ERLEDIGUNGS-LISTE AUF


      Ein wichtiges Prinzip der Lebensplanung lautet, dass Sie zwar alles haben können, was Sie sich wünschen – aber nicht gleichzeitig. Um den größten Teil Ihrer Zeit in Projekte und Aktivitäten investieren zu können, die Ihnen Freude machen, müssen Sie viele andere Aktivitäten konsequent aufgeben.


      Die beste Methode, keine Zeit mehr mit unnötigen Ablenkungen zu vergeuden, besteht darin, eine »Nicht-Erledigungs-Liste« aufzustellen. Das ist besser als eine Erledigungsliste: Ihre Nicht-Erledigungs-Liste öffnet Ihnen die Augen dafür, welchen Ballast Sie tagtäglich mit sich herumschleppen. Sie ist, wie der Name schon sagt, eine Liste aller Dinge, die Sie von jetzt an einfach nicht mehr tun möchten.


      Denken Sie an all die Aufgaben, die Ihnen Energie rauben, ohne irgendeinen Beitrag zu etwas Sinnvollem zu leisten. Es wird immer Aufgaben geben, die Sie viel Energie kosten, aber dafür auch zu Ergebnissen führen, die Ihrer Meinung nach der Mühe wert sind (Sozialarbeit zum Beispiel kostet ja auch Energie). Auf Ihre Nicht-Erledigungs-Liste gehören jedoch nur Aufgaben, die Sie belasten, ohne Ihnen Freude zu machen oder irgendjemandem etwas zu bringen.


      Versuchen Sie unter Ihren derzeitigen Aufgaben mindestens drei bis fünf Dinge zu finden, die Sie viel Zeit kosten und von wichtigeren Aufgaben ablenken. Als ich zum ersten Mal eine solche Nicht-Erledigungs-Liste aufstellte, wurde mir klar, dass ich mindestens fünf Stunden pro Woche mit Aktivitäten zubrachte, die für mich keinerlei Wert hatten. Natürlich wird es im Leben immer Dinge geben, die Sie nicht gerne tun. Doch viele dieser Dinge können Sie unerledigt lassen oder aus Ihrem wöchentlichen Terminkalender streichen, ohne dass das besondere negative Auswirkungen hat.

    


    Allerdings muss ich an dieser Stelle fairerweise auch eine Warnung aussprechen: Nicht alle Menschen werden Verständnis dafür haben, wenn Sie sich von der Außenwelt und den Anforderungen der Gesellschaft abschotten. Manche Leute werden sogar sehr unzufrieden mit Ihnen sein. Doch in der Zwischenzeit werden Sie mehr erledigen und mehr Dinge tun können, die Ihnen Spaß machen, als all diese Menschen, die sich über Sie ärgern.


    MIT NUR 100 DINGEN LEBEN


    Zusätzlich zu unproduktiven Aufgaben und Besprechungen, die reine Zeitverschwendung sind, können auch die physischen »Dinge«, die wir besitzen, uns in unseren Möglichkeiten einschränken. Das beste Beispiel dafür hat uns der Autor und Unternehmer David Bruno gegeben, als er sich dem Ende eines geschäftlichen Projekts näherte, an dem er fünf Jahre lang gearbeitet hatte. Dieses Geschäft, dessen Idee er einst auf der Rückseite einer Papierserviette bei Starbucks skizziert hatte, war inzwischen so sehr gewachsen, dass er seinen Anteil daran verkaufte und seine Zeit wieder ganz dem Schreiben und der Arbeit an verschiedenen Webseiten widmete.


    Was David bedrückte, war das seiner Meinung nach ausufernde Konsumdenken in Amerika. Er fragte sich, inwieweit diese Konsumhaltung sich auch auf sein eigenes Leben negativ auswirken könnte. Deshalb unterwarf David sich einer selbst auferlegten »100-Dinge-Regel«: Er nahm sich vor, mindestens ein Jahr lang nicht mehr als 100 verschiedene Gegenstände zu besitzen. Und da dies seine persönliche Entscheidung war, stellte er auch selbst die Spielregeln dafür auf. »Bücher« galten nur als ein Artikel, obwohl er eine umfangreiche Bibliothek besaß. Auch »Socken« und »Unterwäsche« zählten jeweils nur als ein einziger Artikel, obwohl er mehrere Exemplare davon hatte.


    David veröffentlichte seine 100-Dinge-Liste im Internet und lud seine Leser ein, es ihm nachzutun, stellte aber gleichzeitig klar, dass es sich dabei um ein persönliches Projekt handelte, das er ausschließlich um seiner selbst willen durchzog. Er beschrieb dieses Projekt als »meinen persönlichen kleinen Beitrag im Kampf gegen das Konsumdenken«.20 Obwohl er sehr zurückhaltend damit war, andere zum Mitmachen aufzufordern, hatte seine 100-Dinge-Liste sich schon bald bei Facebook und in der Blogger-Community ausgebreitet.


    Ich habe Davids 100-Dinge-Regel nicht zu 100 Prozent übernommen, fand die Idee aber immerhin so faszinierend, dass ich anfing, mich in meiner Wohnung nach Dingen umzusehen, die ich nicht brauchte. Obwohl ich eine ausgeprägte Abneigung gegen »Sachen« habe, wurde mir klar, dass sich seit meiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten ziemlich viel Kram in meiner Wohnung angesammelt hatte. Warum musste ich einen alten Computer behalten, den ich schon monatelang nicht mehr benutzt hatte? Warum besaß ich zwei Drucker statt nur einem? Wahrscheinlich würde aus mir nie ein professioneller Gitarrenheld werden; warum also stand immer noch eine Plastikgitarre mit Controllerknöpfen in der Ecke?


    Also legte ich mir eine Entrümpelungsstrategie zurecht: Ich nahm mir vor, mindestens einen Monat lang jeden Tag fünf Dinge wegzuwerfen. Diese fünf Gegenstände definierte ich nicht näher, und es spielte auch keine Rolle, wie ich sie entsorgte – manche verschenkte ich, andere spendete ich der Heilsarmee, wieder andere warf ich in die Müll- oder Recyclingtonne. Je mehr Dinge ich aus meinem persönlichen Umfeld entfernte, umso besser konnte ich mich auf meine Arbeit und andere Dinge konzentrieren, die mir Freude bereiteten.


    J. D. Roth, der die Get-Rich-Slowly-Webseite ins Leben gerufen hat, hat eine ähnliche Regel in Bezug auf seine Garderobe aufgestellt. Eines schönen Tages im Januar räumte er alle seine Kleider aus seinem Kleiderschrank und verstaute sie in einem Gästezimmerschrank. Immer wenn er sich ein Kleidungsstück aus dem Gästezimmer holte, um es anzuziehen, räumte er es anschließend wieder in seinen Kleiderschrank. Innerhalb eines Jahres hatten die meisten seiner Lieblingssachen den Weg in ihre ursprüngliche Heimat zurückgefunden, aber auch im Gästezimmerschrank hingen immer noch viele Sachen. J. D. Roth hatte die Regel aufgestellt, dass er alle Kleidungsstücke, die er innerhalb eines Jahres kein einziges Mal getragen hatte, einem Secondhand-Laden spenden würde.


    Der Gedanke, etwas zu verschenken, widerstrebt uns unwillkürlich. Wir denken: »Vielleicht kann ich es irgendwann ja doch noch gebrauchen.« Aber bei Kleidungsstücken, die man ein Jahr lang nicht getragen hat, lässt sich dieser Gedanke eigentlich kaum noch rechtfertigen. Und dass J. D. Roth den größten Teil seiner Garderobe aus seinem eigentlichen Kleiderschrank ausgeräumt hatte, hatte auch noch einen interessanten Nebeneffekt: Im Gästezimmer nach Kleidungsstücken zu stöbern, war für ihn so ähnlich wie ein Bummel durchs Kaufhaus – nur mit dem Unterschied, dass alle Klamotten, die er im Gästezimmer entdeckte, kostenlos waren.


    ENTSCHEIDUNGEN, INFORMATIONEN UND VERPFLICHTUNGEN, DENEN MAN SICH LEICHT ENTZIEHEN KANN


    Nun, da wir uns damit beschäftigt haben, wie man überflüssige »Sachen« loswird, wollen wir uns mit etwas ernsthafteren Dingen befassen. Warum hören Sie nicht einfach auf, Ihre Zeit mit Veranstaltungen, Aktivitäten oder Menschen zu vergeuden, die Sie nur belasten? Ich weiß, dass manche Leute das vielleicht unhöflich finden werden, aber ich versuche, möglichst wenig Zeit mit Menschen zu verbringen, die ich als negativ empfinde oder die meine Lebensqualität auf irgendeine andere Weise schmälern. Mir ist klar, dass ich an ihrem Verhalten wahrscheinlich nichts ändern kann, aber wenn ich mich in ihrer Umgebung aufhalte, besteht die Gefahr, dass sie mich mit ihrer negativen Einstellung anstecken.


    Das Gleiche gilt für die Informationen, die wir aufnehmen. Versuchen Sie, das Fernsehgerät einmal einen Monat lang ausgeschaltet zu lassen, und warten Sie ab, ob Sie dadurch wirklich etwas Wichtiges verpassen. Wenn irgendetwas, was Sie lesen, für Sie weder interessant noch hilfreich ist, sollten Sie es beiseitelegen (das gilt auch für dieses Buch!) und Ihre Zeit lieber mit etwas Sinnvollerem verbringen. Wenn Sie diese Strategie konsequent anwenden, werden sich nahezu unmittelbar positive Veränderungen in Ihrem Leben einstellen.


    Darüber nachzudenken, was man aus seinem Leben eliminieren kann, ist ein ähnlicher Prozess wie die Festlegung eines wichtigen Ziels oder einer optimalen Vorgehensweise: Dabei handelt es sich um etwas sehr Persönliches, und Ihre Antworten werden wahrscheinlich ganz anders lauten als meine. Doch wie immer möchte ich Ihnen an dieser Stelle ein paar Vorschläge machen, um Sie zum Nachdenken anzuregen.


    Verzichten Sie auf Besprechungen und aufs Fernsehen. Seth Godin verfasst den wichtigsten Business-Blog der Welt und hat Hunderttausende von Lesern. Er wird oft gefragt, wie er die Zeit dafür aufbringt – zumal er auch noch sämtliche E-Mails, die er erhält, persönlich beantwortet. Seine Antwort lautet, dass er nicht fernsieht und nicht an Besprechungen teilnimmt. Dadurch spart er jeden Tag vier bis fünf Stunden.


    Lassen Sie sich nicht vom Telefon tyrannisieren. Nutzen Sie das Telefon ausschließlich für Leute, mit denen Sie wirklich sprechen möchten, und ignorieren Sie die anderen. Hören Sie Ihren Anrufbeantworter oder Ihre Mailbox-Nachrichten (wenn überhaupt) nur einmal pro Woche ab. Fairerweise sollten Sie auf Ihren Anrufbeantworter dann aber auch nicht aufsprechen: »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht – ich rufe Sie zurück.« Möchten Sie wirklich alle diese Leute zurückrufen? Wenn nicht, dann sprechen Sie einfach nur Ihren Namen und eine Botschaft auf.21


    Der gängigen Meinung zum Trotz kann man das durchaus auch im Geschäftsleben so machen. Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, Kunden nicht mehr hinterherzulaufen. Auf meinen geschäftlichen Webseiten steht zwar eine Telefonnummer, doch wer sie anwählt, landet in der Regel bei einer automatischen Durchsage, die die Anrufer auffordert, sich die gewünschten Informationen auf der Webseite zu holen. Und wenn Kunden telefonisch um persönliche Unterstützung bitten, sage ich: »Tut mir leid, aber aufgrund meiner häufigen Reisen kann ich leider keinen Telefon-Support anbieten. Wenn Sie deshalb nichts bei meinem Unternehmen kaufen möchten, habe ich dafür Verständnis.«


    Das war für mich ungeheuer befreiend. Im Lauf der Jahre gab es zwar auch ein paar potenzielle Kunden, die sich darüber beschwert haben, aber ich habe stets klargestellt, dass ich von diesem Grundsatz nicht abweiche. Interessanterweise haben einige Leute, die sich anfangs beschwerten und erklärten, sie würden nichts von einem Händler kaufen, der keine »richtige« Telefonnummer hat, letzten Endes dann doch bei mir gekauft.


    Verzichten Sie auf E-Mails. Ich persönlich mag E-Mails und möchte daher nicht darauf verzichten. Doch wenn Sie Mails total stressig finden oder der Versuchung nicht widerstehen können, ständig nachzuschauen, ob wieder eine neue Nachricht in Ihrem Posteingang wartet, hier eine gute Neuigkeit: Man kann auch ohne E-Mails leben. Leo Babauta, der Verfasser des beliebten Blogs Zen Habits, verzichtet schon seit einiger Zeit darauf, und er hat früher jeden Tag bis zu 300 E-Mails empfangen und verschickt.22 Wenn Ihnen die ständigen Mails zu viel werden, können Sie auch »E-Mail-Konkurs« anmelden und ganz von vorn anfangen. Dazu archivieren Sie Ihre sämtlichen Mails und schicken dann all Ihren E-Mail-Kontaktpersonen folgende Nachricht:


    Re: Ich habe »E-Mail-Konkurs« angemeldet.


    Liebe Freunde, Angehörige, Kollegen und Spammer,

    Ihre Nachricht ist mir wichtig, aber ich bekomme zu viele E-Mails. Zurzeit befinden sich xxx ungelesene Mails in meinem Posteingang. Ich kriege jedes Mal die Krise, wenn ich das sehe.


    Um das Problem zu lösen, habe ich beschlossen, »Konkurs« anzumelden und ganz von vorn anzufangen. Ich habe alle meine alten Mails archiviert und den Versuch aufgegeben, mich da noch durchzufinden. Aber es gibt auch eine gute Nachricht: In Zukunft werde ich besser aufpassen.


    Vielen Dank für Ihr Verständnis.


    (Sie brauchen diese Nachricht natürlich nicht unbedingt zu verschicken, aber wenn Sie sich wirklich Sorgen darüber machen, eventuell etwas Wichtiges zu verpassen, könnte sie Ihnen den »E-Mail-Konkurs« erleichtern.)


    Teil 2: Ein erfülltes Leben führen


    Angesichts dieser Prinzipien der Entrümpelungsaktion und radikalen Isolation erhebt sich natürlich die Frage, was denn überhaupt noch einen Platz in Ihrem Leben haben sollte. Was möchten Sie behalten, nachdem Sie alle unnötigen oder unerwünschten Dinge aus Ihrem Umfeld verbannt haben?


    Ich schlage Ihnen vor, sich für ein Leben zu entscheiden, das bis zum Rand mit Dingen angefüllt ist, die Sie gerne tun und mit denen Sie der Welt ein Vermächtnis hinterlassen können. Mit dem Thema »Vermächtnis« werden wir uns in Kapitel 11 noch näher beschäftigen, doch es beginnt damit, dass man sein Leben in vollen Zügen lebt. Ich möchte am Ende des Tages müde sein – aber nicht von einer Plackerei, bei der ich mich hinterher frage: »Was habe ich heute eigentlich den ganzen Tag gemacht?«, sondern mit dem Gefühl: »Wow, heute habe ich aber eine Menge geschafft bzw. erlebt.«


    Lassen Sie uns ein paar Dinge rekapitulieren, die ich bereits in Kapitel 2 erwähnt habe: die Lebensliste, die Idealwelt und die Zielsetzungen. Möchten Sie nicht mehr von diesen Dingen in Ihrem Leben haben? Und wenn ja: Wie kann man das erreichen? Anfangs ist es tatsächlich mit Stress verbunden – aber mit positivem Stress. Wie Mihaly Csikszentmihalyi in seinem Klassiker Flow: Das Geheimnis des Glücks gezeigt hat, können die Augenblicke in unserem Leben, auf die wir am stolzesten sind, tatsächlich ziemlich stressig sein:


    Die besten Augenblicke in unserem Leben sind nicht die passiven, rezeptiven, entspannenden Momente ... Die besten Augenblicke erleben wir dann, wenn unser Körper oder Geist bis an seine Grenzen gefordert wird in dem freiwilligen Versuch, etwas Schwieriges oder Lohnendes zu bewerkstelligen.


    Mich persönlich interessiert, was ich in den 168 Stunden, die uns Woche für Woche zur Verfügung stehen, alles schaffen kann. Wenn man die Stunden abzieht, in denen man schlafen muss, kommt man auf eine realistischere Zahl von 98 Stunden pro Woche. Und wenn man dann auch noch einen freien Tag abzieht (ein Thema, auf das ich gleich noch zu sprechen kommen werde), kommt man auf 74 Stunden. All diese 74 Stunden oder 4440 Minuten können Sie mit Dingen anfüllen, die Sie gerne tun.


    Ich persönlich möchte keine dieser Minuten vergeuden. Ich möchte Marathons laufen, Unternehmen gründen, Webseiten aufbauen, schreiben, mich mit netten Leuten unterhalten, gemeinnützige Organisationen unterstützen, jedes Jahr 20 Länder bereisen – und ab und zu möchte ich natürlich auch schlafen. Habe ich bereits erwähnt, dass ich Kaffee trinke? Ich mag Kaffee.


    Ich weiß aus Erfahrung: Wenn ich all diese Dinge nicht täte, wäre ich todunglücklich. Wenn ich zu lange stillsitze, habe ich das Gefühl, dass mein Gehirn schrumpft. Ich bin sehr interessiert daran, nutzlosen, unnötigen Stress zu reduzieren, aber wenn ich die Möglichkeit habe, etwas Interessantes zu tun, versuche ich, einen Weg dafür zu finden.


    WIE SIE SICH ENTSPANNEN UND REGENERIEREN KÖNNEN


    Ich halte es für wichtig, die Mehrzahl der 4440 Minuten, die uns jede Woche zur Verfügung stehen, mit sinnvollen Projekten und Kontakten zu verbringen; aber Sie müssen auch herausfinden, wie Sie sich am besten entspannen können. Mir als introvertiertem Menschen gelingt das in der Regel besonders gut, wenn ich allein bin. Vor allem in fremden Ländern, deren Sprache ich nicht spreche, verbringe ich manchmal mehrere Tage hintereinander ohne große Kontakte zu anderen Menschen. Das sind zwar manchmal einsame Tage, aber ich finde nicht, dass Einsamkeit unbedingt etwas Schlimmes ist, wenn sie uns die Möglichkeit gibt, innerlich zur Ruhe zu kommen und uns über die Welt um uns herum Gedanken zu machen.


    Wenn ich nicht gerade auf Reisen bin, versuche ich, mir jede Woche einen freien Tag zu nehmen, und zwar von 18 Uhr am Samstag bis 18 Uhr am Sonntag. 90 Prozent dieser Zeit verbringe ich offline; das heißt, ich gehe vielleicht ins Internet, um die Samstags- oder Sonntagszeitung zu lesen, rufe aber keine E-Mails ab und arbeite auch nicht.


    
      WOHER WISSEN SIE, OB SIE JA ODER NEIN SAGEN SOLLEN?


      Wenn Ihnen bestimmte Gelegenheiten, Ablenkungen oder sonstige Dinge begegnen, die Ihre Zeit in Anspruch nehmen würden – anhand welcher Kriterien entscheiden Sie dann, ob Sie Ja oder Nein dazu sagen sollen? Natürlich bleibt das (wie immer) Ihnen überlassen; aber ich habe trotzdem ein paar Anregungen für Sie:


      
        	Sagen Sie Ja, wenn es sich um Aufgaben handelt, mit denen Sie der Welt ein Vermächtnis hinterlassen können. (Darauf werden wir in Kapitel 11 noch näher eingehen.)


        	Sagen Sie Ja zu Arbeiten, bei denen etwas Sinnvolles herauskommt. (Definieren Sie Arbeit nicht anhand der investierten Zeit, sondern anhand dessen, was dabei entsteht.)


        	Sagen Sie Ja zu allem, was Ihnen Spaß macht.


        	Sagen Sie Nein zu Arbeiten, bei denen nichts Sinnvolles herauskommt (zum Beispiel zu überflüssigen Besprechungen).


        	Sagen Sie Nein zu stumpfsinniger Routinearbeit.


        	Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl: Was sagt es? Wenn Sie bei irgendetwas ein schlechtes Gefühl haben, lehnen Sie es lieber ab. Wenn eine Aufgabe Ihnen ein bisschen Angst macht, Sie aber gleichzeitig fasziniert, nehmen Sie sie an.
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    Wie kann man bestimmte Impulse aus der Außenwelt drastisch reduzieren und dabei gleichzeitig die Anzahl anderer Impulse und Aktivitäten erhöhen? Auf diese Frage gibt es eine ganz einfache Antwort: Wenn Sie bestimmte Aktivitäten einschränken, können Sie sich anderen Dingen dafür intensiver widmen. Sie können fast alles haben, was Sie wollen – aber nicht gleichzeitig. (»Alles – aber nicht alles und jedes«, um es mit den Worten von Zeitmanagement-Guru David Allen auszudrücken.)


    Die Kunst der radikalen Isolation zu praktizieren, ist aus zwei Gründen gut für uns: Erstens verbannen wir dadurch alles Überflüssige aus unserem Leben. Aber der zweite Grund ist ebenso wichtig: Wenn Sie zu bestimmten Dingen Nein sagen, können Sie dadurch zu umso mehr anderen Dingen Ja sagen. Und wenn ich die Wahl habe, möchte ich lieber etwas Getanes bereuen, als traurig darüber zu sein, irgendetwas nicht getan zu haben (vielleicht aus Angst oder weil mich irgendwelche anderen Verpflichtungen daran gehindert haben). Man sollte möglichst intensiv leben. Stets ausgeruhte Menschen werden die Welt nicht verändern. Ich persönlich möchte meine Zeit lieber damit verbringen, von sinnvollen Aktivitäten und Projekten erschöpft zu sein.


    Und wie steht es mit Ihnen? Wie werden Sie in dieser Woche Ihre 4440 Minuten verbringen, nachdem Sie geschlafen und sich einen Ruhetag gegönnt haben?


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Sie können wahrscheinlich alles haben, was Sie wollen – aber nicht gleichzeitig. Radikale Isolation ist ein Prozess, mit dem Sie für eine Zeit lang alles Unnötige oder sogar fast alles aus Ihrem Leben eliminieren.


      	Mithilfe einer Nicht-Erledigungs-Liste können Sie sich im Durchschnitt mehrere Stunden pro Woche freischaufeln, die vorher mit überflüssigen Aktivitäten angefüllt waren.


      	Fragen Sie sich: »Was kann schlimmstenfalls passieren, wenn ich das nicht tue?« Diese Frage kann Ihnen helfen, sich einer Verpflichtung zu entziehen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben.


      	Nachdem Sie alle unnötigen Dinge aus Ihrem Leben eliminiert haben, beginnen Sie sich für alles zu öffnen, was Sie schon lange tun wollten. Das ist kein Widerspruch in sich, sondern ein erfülltes Leben.

       

       

       

    


    KAPITEL 10

    Nonkonformistische ­Abenteuer


    Durch Reisen bin ich mir erstmals der Außenwelt bewusst geworden; durch Reisen habe ich meine eigene introspektive Art und Weise entdeckt, ein Teil dieser Außenwelt zu werden.


    – EUDORA WELTY


    Ich setzte mich auf die Rückbank des Großraumtaxis in Beirut, der Hauptstadt des Libanon, und reichte dem Handlanger des Fahrers, der auf dem mittleren Sitz saß, acht Euro. »Damaskus?«, vergewisserte ich mich noch einmal. Er nickte, nahm das Geld, und wir fuhren los – ich, ein paar kanadische Touristen, die ich am Taxistand kennengelernt hatte, und ein halbes Dutzend Araber, die Angehörige jenseits der Grenze hatten.


    Mir beim syrischen Konsulat in Kalifornien ein Visum für Syrien zu beschaffen, war ziemlich umständlich gewesen. Ich hatte den Antrag und die 75 Euro Gebühren eingereicht, so wie es vorgeschrieben war. Trotzdem hatte es mich mehrere Wochen und etliche Telefonate (sowie eine zusätzliche Summe Bargeld) gekostet, den Konsulatsbeamten endlich zu einer etwas entgegenkommenderen Haltung zu bewegen. Ich erhielt meinen Pass mit dem leuchtend grünen Visum für Syrien genau einen Tag vor meiner Abreise zurück. Geplant war, dass ich zunächst eine Woche lang kreuz und quer durch Südamerika fliegen und dann in den Nahen Osten weiterreisen würde.


    Das Visum zu bekommen, war mit viel Stress verbunden gewesen, doch an der libanesisch-syrischen Grenze herrschte eine ruhige, friedliche Atmosphäre. Im Widerspruch zu dem, was ich vor meiner Abreise gelesen hatte, stellte ich fest, dass ich das Visum an der Grenze für ein Drittel des Preises hätte bekommen können, ohne meinen Pass an eine mir unbekannte Geschäftsstelle schicken zu müssen und auf das Beste zu hoffen. Die Grenzbeamten winkten mich durch, und zu meiner Belustigung kamen wir im Niemandsland zwischen den beiden Ländern an einer Dunkin’-Donuts-Filiale vorbei. Ich hätte durchaus Lust gehabt, mir eine Tasse Tee und eine Tüte Munchkins für unterwegs zu holen, aber die anderen Fahrgäste hatten die Formalitäten am Zoll bereits erledigt und waren bereit zur Weiterfahrt.


    Als wir eine Stunde später an der Bushaltestelle in den Außenbezirken von Damaskus ankamen, nahmen die Kanadier und ich die zahlreichen Taxifahrer in Augenschein, die sich dort versammelt hatten in der Hoffnung, mit uns ins Geschäft zu kommen. Wir entschieden uns für einen Fahrer, der einen besonders hilfsbereiten Eindruck machte, ließen uns in die berühmte Altstadt fahren, checkten in einer Herberge ein und brachten den Rest des Tages damit zu, Märkte und Moscheen zu erkunden.


    In den nächsten Tagen arbeitete ich von neun Uhr morgens bis ein Uhr nachmittags in einem Internetcafé und auf der Dachterrasse meines Hotelzimmers, dann ging ich essen und machte einen Spaziergang durch die Stadt. Am Spätnachmittag und abends traf ich mich mit meinen neuen Freunden und ein paar Syrern, die wir an unserem ersten Abend in Damaskus kennengelernt hatten. Am Ende der Woche verabschiedete ich mich schweren Herzens von Damaskus und reiste in die jordanische Hauptstadt Amman weiter, von wo aus ich nach Asien und schließlich nach Hause fliegen sollte. Es war traurig, das ungebundene Reiseleben aufgeben zu müssen, aber ich wusste ja, dass ich ein paar Wochen später wieder hierherkommen würde. Für viele Menschen ist eine Reise nach Syrien ein einmaliges Abenteuer; für mich dagegen bestand sie nur aus völlig normalen Arbeitstagen.


    Wie ich zum Nomaden wurde


    Landkarten haben mich schon immer fasziniert. Als Kind blätterte ich oft stundenlang in Atlanten herum, dachte mir Autorouten quer durch die Vereinigten Staaten aus, lernte die Namen der Hauptstädte sämtlicher Länder auswendig und träumte von fernen Orten. Glücklicherweise machte ich schon in meiner Kindheit verschiedene kulturübergreifende Erfahrungen, die mir die Ähnlichkeiten und Unterschiede der Bewohner ferner Länder nahebrachten. Ich kam in Virginia zur Welt, bin aber an verschiedenen Orten aufgewachsen – unter anderem in Montana, Alabama und auf den Philippinen. Meine Eltern wohnten in verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten, also reiste ich mindestens zweimal im Jahr als unbegleiteter Minderjähriger quer durch die USA, wobei ich mehrmals umsteigen musste. Nach ein paar Reisen kannte ich die Flughäfen in Atlanta, Minneapolis und Salt Lake City besser als jeder andere Zehnjährige, und es machte mir Spaß, die mir zugewiesene Begleitperson absichtlich im Gedränge zu »verlieren« und allein durch die Korridore des Flughafengebäudes zu wandern.


    
      Reisen ist das Einzige, wofür man bezahlen muss und was einen trotzdem reicher macht.


      ANONYM

    


    Als Jolie und ich im Jahr 2002 nach Westafrika übersiedelten, wurde mir das Reisen noch mehr zur zweiten Natur. Während unserer letzten zwei Jahre in Übersee war ich als Programmdirektor für Mercy Ships tätig, die ärztliche Hilfsorganisation, von der wir damals nach dem Attentat vom 11. September erfahren hatten. Im Rahmen dieser Tätigkeit musste ich immer wieder kreuz und quer durch die Gegend reisen, mich mit Regierungschefs treffen, Häfen inspizieren und Kliniken besichtigen.


    Auf einem Flug von Sierra Leone nach Guinea entdeckte ich eine Flasche Wasser, die mit Klebeband an einer Wand des Flugzeugs befestigt war und die Aufschrift »Feuerlöscher« trug. Glücklicherweise brauchten wir sie nicht zu benutzen. Bei einem anderen Flug an die Elfenbeinküste rollte unsere kleine, uralte Turboprop-Maschine schon die Startbahn entlang, als ein Afrikaner im Anzug neben dem Flugzeug hergelaufen kam und es mit hektischen Handbewegungen zu stoppen versuchte. Zu meinem Erstaunen hielt das Flugzeug tatsächlich an, und er durfte einsteigen – aber erst, nachdem er dem Kopiloten ein Bündel Geldscheine in die Hand gedrückt hatte.


    Die Reisen waren zwar körperlich anstrengend, aber in emotionaler Hinsicht äußerst inspirierend. Ich wurde regelmäßig um Schmiergelder angegangen, lernte Französisch, als ich in der Villa des Präsidenten von Guinea festgehalten wurde, und musste mich bei meinen Übernachtungen in Missionshäusern mit Händen und Füßen gegen Malariamücken wehren. Von den Mücken war ich natürlich nicht so begeistert, aber alles andere war faszinierend.


    Nachdem ich ein Jahr lang auf diese Weise quer durch Afrika gereist war, wollte ich mehr von der Welt kennenlernen. Einmal sollte ich von Liberia nach Benin (in Westafrika) und dann ins südafrikanische Johannesburg fliegen. Da die Flugverbindungen in Afrika begrenzt sind, rechnete ich mir aus, dass es billiger sein würde, von Benin nach Europa und von dort aus weiter nach Johannesburg zu fliegen. Und weil das eine lange Reise war, beschloss ich, einen Zwischenstopp von mehreren Tagen in Europa einzulegen, bevor ich meinen Flug fortsetzte.


    Ich war vorher schon mehrmals in Europa gewesen, aber immer nur in Ländern wie Frankreich oder den Niederlanden und noch nie allein. Als der Reiseberater meinen Flug buchte, entdeckte ich, dass es mich nicht mehr kosten würde, nach Budapest zu fliegen anstatt nach Paris. Fantastisch. Von Budapest aus fuhr ich mit dem Zug nach Prag und hatte während dieser sechs Stunden jede Menge Zeit, darüber nachzudenken, wo ich in meinem bisherigen Leben schon überall gewesen war.


    Ich begann, in Gedanken alle Länder zusammenzuzählen und kam auf eine Summe von ungefähr 50. »Nicht schlecht«, dachte ich, »aber was muss ich tun, um bis auf 100 zu kommen?« Als ich begann, den finanziellen und zeitlichen Aufwand dafür zu berechnen, wurde mir klar, dass es mich ungefähr 20 000 Euro und mehrere Jahre regelmäßiger Reisetätigkeit kosten würde, die nächsten 50 Länder zu schaffen. Ich staunte darüber, wie relativ gering diese Summe war. Meine Freunde zu Hause kauften sich Autos (damals waren es normalerweise Geländewagen oder Minivans), die manchmal sogar noch mehr als 20 000 Euro kosteten. Ich hatte während meiner Jahre im Ausland das einfache, genügsame Leben schätzen gelernt und kein Bedürfnis, so viel Geld für ein Auto auszugeben. Aber die Welt zu sehen – zu dieser Investition brauchte ich mich nicht erst lange zu überreden.


    Nachdem ich wieder in die USA zurückgekehrt war und zu studieren begonnen hatte, nutzte ich alle Semesterferien für Auslandsreisen. In meinem ersten Studienjahr bereiste ich so unterschiedliche Länder wie Burma, Ägypten, den Kosovo, Moldawien und Uganda. Je mehr ich reiste, umso mehr wurde mir das Unterwegssein zur zweiten Natur, und umso mehr lernte ich über das Billigreisen. Ich entwickelte mein persönliches System dafür, das auf Round-the-World-Tickets, einem großen Vorrat an Vielfliegermeilen und anderen Tricks besteht, mit denen ich die Kosten meiner Reisen so weit senken kann, dass ein Flug in ein beliebiges Land der Welt mich im Durchschnitt nicht mehr als etwa 300 Euro kostet.


    Wie ich bereits in Kapitel 2 erwähnt habe, hat es einen großen Vorteil, sich hohe Ziele zu setzen: Wenn es uns mit diesen Zielen wirklich ernst ist, stellen wir häufig fest, dass sie sich innerhalb kürzerer Zeit erreichen lassen, als wir ursprünglich gedacht hatten. Zumindest auf mein 100-Länder-Ziel traf das voll und ganz zu. Für eine meiner ersten Reisen buchte ich ein »Circle Pacific«-Ticket, mit dem ich von den Vereinigten Staaten aus mehrere asiatische Länder besuchen konnte: Ich kam im Norden Asiens (China, Korea oder Japan) an, reiste dann mit ein paar Zwischenstopps (Vietnam, Hongkong, Singapur) quer durch Asien und kehrte über die Südroute (Australien oder Neuseeland) nach Hause zurück. Bei meinem zweiten Zwischenstopp in Hongkong fuhr ich mit der Fähre nach Macao, einem anderen chinesischen Territorium. Nach einstündiger Fahrt holte ich meine alten Notizen zu meinem 100-Länder-Plan hervor. Inzwischen hatte ich schon ungefähr 80 verschiedene Länder bereist, und dabei war es erst zwei Jahre her, dass ich mir mein 100-Länder-Ziel gesetzt hatte.


    
      Ich reise nicht, um an einen Ort zu gelangen, sondern um unterwegs zu sein. Ich reise um des Reisens willen. Es kommt darauf an, in Bewegung zu sein.


      ROBERT LOUIS STEVEN­SON

    


    Da kam mir eine Idee: Warum sollte ich nicht alle 192 Länder der Welt bereisen, statt mich auf 100 zu beschränken? Bis zur Ankunft meiner Fähre in Macao versuchte ich zu planen, wie eine solche »Weltumrundung« aussehen könnte und wie lange sie dauern würde. Eines der Dinge, die ein Ziel von einem Traum unterscheiden, ist ein fester Termin; also gab ich mir Zeit bis zu meinem 35. Geburtstag – bis dahin hatte ich damals noch knapp fünf Jahre Zeit. Während meines Bummels durch Macao schwirrte mir der Kopf. Würde ich es schaffen, bis dahin alle 192 Länder besucht zu haben? Was sollte ich tun, wenn irgendetwas schieflief oder mir das Geld ausging?


    Nach meiner Rückkehr in die USA überlegte ich mir die Sache noch ein paar Wochen lang und sprach auch mit meiner Familie darüber. Dann beschloss ich, die 192 Länder zu meinem offiziellen Ziel zu erheben. Je nachdem, zu welchem Zeitpunkt Sie dieses Buch lesen, bin ich entweder immer noch unterwegs oder erreiche allmählich die letzte, schwierigste Etappe meines Ziels. Ich habe in letzter Zeit viele interessante Länder besucht (unter anderem Syrien, den Irak, Pakistan, die Mongolei und Swasiland), aber von 100 auf die vollen 192 zu kommen, wird allmählich immer komplizierter, weil ich ja von Land zu Land »hüpfen« muss.


    Zurzeit lebe ich an der Nordwestküste der USA, aber mein Zuhause ist lediglich meine Unterkunft in den Zeiten, in denen ich gerade nicht den Rest der Welt durchstreife. Und ich fühle mich auch in manchen Teilen Asiens, Afrikas und Europas wie zu Hause. Vor Kurzem wurde mir klar, dass ich mit meiner Reisetätigkeit noch ein weiteres wichtiges Ziel erreicht habe, das ich mir eigentlich nie offiziell gesetzt hatte: Inzwischen steht mir praktisch die ganze Welt offen. Ich komme in Ländern an, in denen ich noch nie gewesen bin, und finde mich dort instinktiv sofort zurecht. Und ich habe inzwischen auch an verschiedenen Orten auf allen fünf Kontinenten, die ich öfter besuche, ein Gefühl des Nach-Hause-Kommens, wenn ich wieder einmal dorthin reise.


    Wenn Sie ein solches Nomadenleben interessant finden, glaube ich, dass auch Ihnen eines Tages die ganze Welt offenstehen kann. Das hat nicht nur etwas mit Globalisierung zu tun – obwohl die Tatsache, dass die Welt inzwischen so klein geworden ist, schon eine große Hilfe dabei ist. Es hängt auch mit all den anderen Eigenschaften und Einstellungen zusammen, mit denen wir uns in diesem Buch bisher befasst haben – das zu tun, was man möchte, und sich konsequent nur auf die Dinge zu konzentrieren, die einem wirklich wichtig sind.


    Und wenn Reisen nicht »Ihr Ding« ist?


    In diesem Kapitel geht es darum, die Welt zu sehen; und ich weiß, dass nicht alle Menschen die Welt auf die gleiche Art und Weise erleben möchten. Manche Leute haben vielleicht überhaupt kein Interesse an häufigen Reisen und würden auch nie in ein anderes Land ziehen. Denken Sie daran: Was ich hier beschreibe, ist lediglich meine Art, mir die Welt anzusehen. Ich führe das Beispiel meiner nonkonformistischen Abenteuer aus zwei Gründen hier an: Erstens, um Ihnen zu zeigen, was alles möglich ist, wenn man sich wirklich bemüht, den Lebensstil zu verwirklichen, nach dem man sich sehnt. Ich bin zwar selbstständig, aber finanziell nicht total unabhängig und verfüge auch nicht über irgendwelche anderen Möglichkeiten, die den meisten meiner Leser nicht ebenfalls offenstehen.


    Zweitens weiß ich natürlich, dass nicht alle Menschen gern reisen, doch wenn man Leute fragt: »Was würdest du gerne tun, wenn du könntest?«, bekommt man am häufigsten die Antwort zu hören: »Ich würde mehr reisen.« Beim Reisen gibt es die verschiedensten individuellen Vorlieben – manche Leute träumen von einer Rucksacktour quer durch Südostasien, andere würden gern nach Hawaii fliegen, weil man dort so gut surfen kann, wieder andere fänden eine ehrenamtliche Tätigkeit in Afrika oder Lateinamerika interessant –, doch auf jeden Fall steht die Reiselust ganz oben auf der »Wenn ich könnte, würde ich...«-Liste vieler Menschen.


    Da nicht alle Leute gern auf diese Art reisen, bezeichne ich meinen Reisestil als »nonkonformistisches Abenteuer«. Er veranschaulicht genau die Prinzipien, um die es in diesem Buch geht: Es gibt fast immer mehrere Möglichkeiten, etwas zu erreichen; Sie sollten nicht das tun, was andere von Ihnen erwarten, sondern das, was Sie wollen; und schließlich: Ihr Ziel besteht darin, in allen Lebensbereichen, die Ihnen wirklich wichtig sind, so viel Konvergenz wie möglich zu erzielen.


    Wenn Sie beim besten Willen nichts daran finden können, die Welt zu erkunden, dürfen Sie den Rest dieses Kapitels ruhig überspringen. Aber seien Sie gewarnt: Ich habe festgestellt, dass es selbst bei Menschen, die behaupten, nicht gerne zu reisen, normalerweise mindestens einen Ort auf der Welt gibt, den sie gern besuchen würden, bevor sie sterben. Und ich glaube, wenn Sie in der Lage sind, nur zwei Euro pro Tag zu sparen, können Sie sich innerhalb von höchstens zwei Jahren eine Reise an diesen Ort leisten. Viele Reiseziele kosten weniger; und wenn Sie es schaffen, mehr als diesen geringen Betrag auf die Seite zu legen, können Sie sogar noch eher dorthin kommen. Wenn Sie sich nicht hundertprozentig sicher sind, kein Interesse an anderen Orten zu haben, sollten Sie zumindest ein paar Reiseziele in Erwägung ziehen, die außerhalb Ihrer unmittelbaren Umgebung liegen.


    So lernen Sie die Welt kennen


    Wenn das Weltreisen für Sie noch völlig neu ist, kann es durchaus eine beängstigende Erfahrung sein. Und wie Sie dabei vorgehen, hängt nicht zuletzt von Ihrem persönlichen Charakter und Lebensstil ab.


    Sorgfältige Planung. Der Planer legt sich vorher alles genau zurecht. Wenn Sie jetzt von mir erwarten, dass ich diese Methode kritisiere, irren Sie sich. Immer wenn ich aufgrund meiner eigenen Dummheit oder schlechten Planung irgendwo festhänge, wünsche ich mir, ich hätte diese Vorgehensweise gewählt. Aber da ich normalerweise eher zum Improvisieren neige, bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, als selbst zu recherchieren, wenn es um das Thema »sorgfältige Planung« geht. Dazu brauchen Sie wahrscheinlich Reiseführer und Tabellen zur Berechnung der Reisekosten und müssen immer genau nachprüfen, ob Sie auch wirklich das richtige Flugticket für Ihr Reiseziel haben.


    Umzug auf Probe. Dieses Konzept verdankt seine Beliebtheit nicht zuletzt Büchern wie Vagabonding von Rolf Potts, Die 4-Stunden-Woche von Tim Ferriss und der Subkultur digitaler Nomaden, die von überall aus arbeiten können. Genau das hat Web-Entwickler Cody McKibben praktiziert, als er nach Bangkok (Thailand) übersiedelte. Er kaufte sich ein Flugticket von Kalifornien nach Thailand, erhielt bei seiner Ankunft am Flughafen von Bangkok ein Visum für 90 Tage und dachte sich: »Toll! Jetzt habe ich drei Monate Zeit, mir zu überlegen, was ich hier machen soll.« Sein Appartement, das er zum Erstaunen seiner Freunde in Kalifornien sogar filmte und bei YouTube einstellte, kostete ihn nur ein bisschen mehr als 200 Euro pro Monat.


    Im Laufe seiner drei Monate gewöhnte Cody sich an das Leben in Thailand und baute sich eine kleine Beratungsfirma auf. Millionär ist er damit bisher zwar noch nicht geworden, aber das braucht er ja auch nicht. Er verbringt einen großen Teil seiner Freizeit damit, bei einer regionalen wohltätigen Organisation namens »In Search of Sanuk« mitzuarbeiten. Diese Organisation wurde von einem seiner Freunde gegründet, der ebenfalls nach Thailand übergesiedelt ist.


    Ins kalte Wasser springen. Manche Leute entwickeln sich mit der Zeit zu gewieften Planern, ohne ihre Pläne jemals in die Realität umzusetzen. Um diese Falle zu vermeiden, können Sie sich ein Round-the-World-Ticket oder ein verbilligtes einfaches Flugticket kaufen, Ihre Koffer packen, zum Flughafen fahren und den Rest Ihrer Reise dann einfach von unterwegs aus planen. Solange Sie sich als Ausgangspunkt für Ihre Erkundungen ein halbwegs erschwingliches Reiseziel aussuchen, ist das gar nicht so schwierig. Zu den erschwinglichen (und interessanten) Reisezielen gehören die meisten Orte in Lateinamerika, die südostasiatischen Regionen Kambodscha, Laos und Thailand sowie Südafrika.


    Der frühere Software-Manager Gary Arndt ging sogar noch einen Schritt weiter: »Bei mir ist die Idee, rund um die Welt zu reisen, nicht erst nach reiflicher Überlegung entstanden«, erzählt Gary. »Sie war einfach ganz plötzlich da – und da wusste ich, dass ich das tun musste.« Er verschenkte alles, was nicht in einen Koffer passte, machte sich ganz allein auf den Weg und beschloss, sich über die Reiseroute erst später Gedanken zu machen. Nach zwei Jahren und 70 verschiedenen Ländern ist er immer noch unterwegs.


    Jeanne und Vince Dee taten genau das Gleiche, nahmen aber ein dreijähriges Kind mit. Ihre Tochter ist mittlerweile sechs Jahre alt und zweisprachig, und die ganze Familie war in den letzten drei Jahren ununterbrochen unterwegs. Inzwischen haben die Dees schon über 30 Länder bereist. Sie reisen hauptsächlich über Land, entweder mit dem Fahrrad oder mit dem Bus, aber auch mit Frachtschiffen und anderen kreativen Beförderungsmitteln.23


    Meine Art zu reisen


    Der alternative Lebensstil, den ich gewählt habe, ermöglicht es mir, mehrmals im Jahr rund um die Welt zu reisen, ohne dass mich das besonders viel kostet. Ich übernachte teilweise gratis in Hotels, weil ich bei meinen vielen Reisen jede Menge Treuepunkte ansammle, schlafe bei gastfreundlichen Bekannten auf der Couch – und manchmal am Fußboden auf dem Flughafen, wenn meine Maschine am nächsten Tag sehr früh startet. Ebenso wie die Arbeit, der man nachgeht, sich nach und nach immer mehr ausdehnt und die Zeit ausfüllt, die man ihr zugesteht, so erweitern sich auch die Reisemöglichkeiten, je kreativer und abenteuerlustiger man wird.


    Bei mir dauert eine typische Reise zwei bis drei Wochen. Auf diese Weise reise ich mehrmals pro Jahr in alle größeren Regionen der Welt. Auf jeder Reise besuche ich mehrere Orte, normalerweise mindestens auf zwei Kontinenten. In der Regel steige ich dabei mindestens an einem Ort ab, an dem ich vorher schon ein paarmal gewesen bin, und besuche mindestens einen Ort, den ich noch nie gesehen habe. Inzwischen habe ich schon Übung im Reisen, finde mich ziemlich schnell zurecht und habe nicht mehr mit dem Kulturschock zu kämpfen, der Reiseneulinge so häufig überfällt.


    Mir geht es beim Reisen nicht um Besichtigungen oder Museumsbesuche. Viele Fragen, die mir in Interviews zum Thema Reisen gestellt werden, betreffen ganz rudimentäre Dinge: Was für einen Rucksack ich benutze? Gar keinen. Was das seltsamste Gericht war, das ich unterwegs gegessen habe? Ich bin Vegetarier, daher kommen viele »seltsame« Gerichte für mich nicht in Frage. Welches mein Lieblingsland ist? Ich habe mehrere. Besonders begeistert bin ich von Südafrika, Hongkong, Mazedonien, Jordanien und Chile.


    Statt mir große Gedanken um Gepäck zu machen, gehe ich lieber auf Entdeckungstour oder setze mich einfach mit einem Buch auf eine Parkbank. Und da ich eher ein spontaner Typ bin, erhebe ich auch nicht den Anspruch, mich an allen Orten, die ich besuche, perfekt auszukennen. Ich wäre sicherlich kein guter Reiseführer. Doch nachdem ich in den letzten zehn Jahren beinahe 1000 verschiedene Stempel in meinen Reisepass bekommen habe, lebe ich mich fast überall rasch ein und finde mich schon nach kurzer Zeit zurecht.


    Ich reise und arbeite gleichzeitig. Unterwegs wohne ich mehrheitlich in Herbergen oder Pensionen, steige aber alle paar Tage in einem Geschäftshotel ab, um die Hunderte von E-Mails abrufen zu können, die ich jeden Tag erhalte. Und wenn auf meiner Webseite morgens an der Ostküste ein wichtiger Blog-Beitrag gepostet wird, ich aber gerade in Asien unterwegs bin, stelle ich mir den Wecker, damit ich rechtzeitig aufwache, um gleich in den ersten Stunden die Feedbacks zu meinem Post lesen zu können.

    Da ich fast ständig unterwegs bin, versuche ich, mich an den Zeitplan meiner Kollegen anzupassen, wenn ich an einem Gruppenprojekt arbeite. In Kuwait schlief ich zum Beispiel einmal von Mitternacht bis vier Uhr morgens, stand dann auf, um an einer Skype-Telefonkonferenz teilzunehmen, und machte anschließend einen Dauerlauf am Meer entlang. Dann ging ich wieder ins Bett und schlief bis in den Vormittag hinein. (Wenn man in Kuwait, wo es tagsüber mehr als 50 Grad heiß werden kann, joggen möchte, ist vier Uhr morgens der ideale Zeitpunkt dafür.) Manchmal kann das schon ein bisschen stressig sein. Aber ich arbeite nun einmal von überall auf der Welt aus, egal, wo ich gerade bin, und meistens funktioniert das auch sehr gut.


    Höhen und Tiefen


    Ich habe alles getan, was notwendig war, um meinen Traum in ein praktikables Ziel zu verwandeln, muss aber zugeben, dass dabei nicht immer alles reibungslos gelaufen ist. In der Mongolei wurde ich zum Beispiel mitten in der Nacht aus meiner Pension ausquartiert, weil irgendjemand anders aufkreuzte, der bereit war, mehr dafür zu bezahlen. In Pakistan und Saudi-Arabien wäre ich beinahe des Landes verwiesen worden, weil ich nicht das richtige Visum hatte. In beiden Fällen ging die Sache schließlich doch noch gut aus – aber vorher kam ich erst einmal in den Genuss der unangenehmen Erfahrung, eine gute Stunde lang von einem Grenzsoldaten bewacht in einem Büro der Einwanderungsbehörde herumzusitzen und nicht zu wissen, ob ich überhaupt in mein Zielland einreisen durfte.


    Solche Schwierigkeiten und Tiefpunkte gehören zu jedem Abenteuer dazu. Aber ich erlebe auch viele Höhepunkte. Am Flughafen Heathrow in London hatte ich zum Beispiel einmal das Vergnügen, mich vier Stunden lang in der Upper Class Lounge von Virgin Atlantic verwöhnen zu lassen, wo man eine Spa-Behandlung kostenlos bekommt. Ich entschied mich für einen Haarschnitt und wollte dabei natürlich auf Richard Bransons Stuhl sitzen. Der Friseur lachte und sagte: »Sie sind nicht der Erste, der danach fragt.«


    Mit anderen Worten: Ich nehme alles so, wie es kommt – das Gute wie das Schlechte. Ebenso wie allzu ausgeruhte Menschen normalerweise nicht die Welt verändern, glaube ich, dass mittelmäßige Reisen keine besonderen Erinnerungen hinterlassen. Dann schon lieber Champagner (Virgin Atlantic) und Moskitos (in billigen Pensionen und auf langen Busfahrten überall auf der Welt). Wenn ich eine negative Erfahrung mache oder es mir irgendwo nicht gefällt, kann ich schließlich jederzeit woandershin fahren.


    
      EIN PAAR FAUSTREGELN FÜR BILLIGREISER


      In diesem Buch geht es nicht um Billigreisen, und einige der folgenden Informationen sind sicherlich nicht für alle meine Leser relevant. Doch für diejenigen, die sich für das Thema interessieren, habe ich hier ein paar der wichtigsten Reisetipps zusammengestellt, mit denen ich gut und günstig in der Welt herumgekommen bin. Mehr dazu finden Sie im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches.


      
        	Sobald Sie bei einer Fluggesellschaft Elite-Status erlangt haben, können Sie bei mehreren anderen Fluglinien einen »Status-Match« beantragen; das heißt, Sie werden dann bei allen größeren Airline-Allianzen ebenfalls als Vielflieger eingestuft. (Aber Vorsicht: Manche Fluggesellschaften gewähren Passagieren nur einmal in ihrem Leben einen solchen Status-Match.)


        	Wenn Sie irgendein Reiseproblem haben, bei dem Sie nicht weiterkommen, besuchen Sie die Foren auf der Webseite FlyerTalk.com. Dort gibt es Experten, die sogar noch mehr Reiseerfahrung haben als ich, und wenn Sie freundlich um Hilfe bitten, erhalten Sie mit Sicherheit mehrere kostenlose Ratschläge zu Ihrem Routen- oder Reiseproblem.


        	Wenn Sie nach einer Unterkunft suchen und die Hotelpreise Ihnen zu hoch sind, finden Sie unter Hostels.com eine große Datenbank mit Pensionen und kleineren Herbergen. Viele dieser Unterkünfte bieten außer Mehrbettzimmern auch Einzelzimmer mit Frühstück und Internetzugang an. Und wenn Sie Lust auf Gesellschaft haben, können Sie auf der Webseite CouchSurfing.com sogar kostenlose Unterkünfte finden.


        	Priceline.com ist eine Fundgrube für verbilligte Hotelunterkünfte (dort Flugtickets zu buchen, lohnt sich normalerweise nicht). Dieses Unternehmen hat allerdings den Nachteil, dass es den Mindestpreis, den man bieten muss, um ein bestimmtes Zimmer zu bekommen, nicht bekannt gibt. Um diese Hürde zu überwinden, geben Sie bei Google »Priceline winning hotel bids« ein; unter diesem Suchbegriff finden Sie mehrere Webseiten, die diese Informationen enthalten. Mithilfe dieser Strategie habe ich schon einmal für nur 60 (statt der üblichen 240) Euro im Marriott Hotel in Brüssel übernachtet; ein Zimmer im Sheraton in Prag hat mich statt 195 nur 45 Euro gekostet, und ich konnte auch in vielen anderen schönen Hotels weltweit zu günstigen Preisen absteigen.


        	Wenn Ihnen Transatlantikflüge zu kostspielig sind, entscheiden Sie sich für eine »Repositioning Cruise«. Solche Fahrten finden zweimal im Jahr statt, wenn die Kreuzfahrtunternehmen ihre Schiffe vom Mittelmeer in die Vereinigten Staaten transferieren. (Manche Schiffe fahren auch von Alaska nach Ostasien oder von Kalifornien via Panamakanal nach Florida.)


        	Ich nutze für die meisten Langstreckenflüge Round-the-World-Tickets. Die Buchung ist zwar etwas kompliziert und zeitaufwendig; aber wenn Sie viel reisen, lohnt es sich durchaus, sich damit zu beschäftigen. Ich buche meine Tickets normalerweise bei den Luftfahrtallianzen OneWorld oder Star Alliance.


        	Die meisten Menschen können ohne große Mühe und ohne mehr Geld auszugeben als sonst mindestens 25 000 Vielfliegermeilen pro Jahr ansammeln. Das reicht für ein kostenloses Flugticket. Wer Lust hat und ein bisschen mehr Zeit investieren möchte, kann ohne große Probleme sogar bis zu 100 000 Meilen sammeln.


        	Vielfliegermeilen können Sie auch bei Partner-Airlines einlösen und bekommen dort häufig einen höheren Gegenwert dafür als bei der heimischen Fluggesellschaft. Ich bin mit solchen Partnermeilen schon in die Mongolei (Korean Airlines, gebucht mit Delta-SkyMiles), nach Kuwait (Qatar Airlines, bezahlt mit American-Express-Punkten) und in Dutzende anderer Länder geflogen.

      

    


    Häufige Reisen rund um die Welt sind nicht jedermanns Sache, aber ich könnte mir kein anderes Leben mehr vorstellen. Teile dieses Buches sind in mindestens zehn verschiedenen Ländern entstanden. Als ich mit dem Schreiben einmal nicht weiterkam, buchte ich eine einfache Schiffspassage von Los Angeles nach Vancouver, die zu einem Super-Billigpreis angeboten wurde. Ich verbrachte den ganzen Tag in meiner Kabine oder an Deck und machte mir Notizen, um sie dann später zu bearbeiten. Als mein Schiff unter der Golden Gate Bridge durchfuhr, erstellte ich gerade ein Konzept für das nächste Kapitel. Das war zwar nicht ganz so abenteuerlich wie meine nächtliche Busfahrt durch Albanien (2008) oder mein Flug auf die Osterinseln im Südpazifik (2007), bot mir aber doch eine originelle Kulisse für meine Arbeit, die ich sehr genossen habe.


    Als ich wieder zu Hause war, ging ich gleich ins Internet und sah mich nach Flügen nach Osttimor um. Allmählich wird meine Zeit knapp, und es gibt noch viele Länder, die ich bereisen muss, um mein Ziel zu erreichen.


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	Für die meisten Menschen gibt es mindestens einen Ort, den sie »irgendwann einmal« gern besuchen würden. Wenn Sie jeden Tag nur zwei Euro auf die Seite legen, können Sie sich die Reise an Ihren persönlichen Traumort normalerweise spätestens in zwei Jahren leisten.


      	Von unterwegs aus zu arbeiten, bedeutet normalerweise nicht, dass man irgendwo mit seinem Laptop am Strand sitzen kann. Es ist nicht jedermanns Sache und auch nicht immer einfach – doch für mich und viele andere Menschen lohnt sich dieser Aufwand.


      	Mit dem Reisen ist es genauso wie mit den meisten anderen Dingen im Leben: Wenn es Ihnen damit wirklich ernst ist, können Sie verschiedene Wege finden, fast jedes Ziel zu erreichen.


      	Billigreisen hilft Ihnen nicht nur, Kosten zu senken; Sie können auf diese Weise auch interessantere Erfahrungen sammeln als mit einer konventionellen Reiseplanung.


      	Der Reisestil, den Sie bevorzugen, ist für Sie besser geeignet als die Vorstellungen, die andere Leute von Spaß und Abenteuer haben. Finden Sie heraus, wie Ihnen das Reisen am besten gefällt, und gestalten Sie Ihre Streifzüge durch die Welt dementsprechend.

       

       

       

    


    KAPITEL 11

    Beginnen Sie gleich heute, der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen


    Es gibt bestimmte Dinge, die für ein erfülltes Leben von elementarer Bedeutung sind. Die wichtigsten Bedürfnisse sind, zu leben, zu lieben, zu lernen und der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen. Dieses Vermächtnis entspricht unserem spirituellen Bedürfnis, einen Sinn und ein Ziel im Leben zu erkennen, einen Beitrag dazu zu leisten und mit sich selbst im Einklang zu sein.


    – STEPHEN COVEY


    Ich saß hinten im Vortragsraum, als der Hauptreferent über seine glorreichen Tage als Kriegsveteran sprach. In den ersten fünf Minuten hörte seine Geschichte sich durchaus spannend an: Gefahren, denen er nur mit knapper Not entronnen war, ein tiefes Gefühl der Kameradschaft mit seinen Mitsoldaten und interessante Erlebnisse während seiner Stationierung in Südostasien.


    Und so ging es immer weiter. Er redete zehn, 15, ja fast 20 Minuten vom Krieg, bevor er auf das Thema zu sprechen kam, um das es in seinem Vortrag eigentlich gehen sollte. Der Krieg, von dem er erzählte (Vietnam), lag zum Zeitpunkt seines Vortrags schon über 30 Jahre zurück. Doch wenn man ihn reden hörte, hatte man den Eindruck, als sei er gerade erst von einem Kriegsschauplatz beispielsweise in Afghanistan zurückgekehrt. Er erzählte seine Geschichte, als sei das alles erst gestern passiert, und jeder, der ihm zuhörte, konnte sich vorstellen, dass diese Monate im Kriegsgebiet ihn zu dem Menschen gemacht hatten, der er heute war. Aber ich fragte mich unwillkürlich: »Was hat dieser Mann eigentlich in den letzten 30 Jahren seines Lebens gemacht?«


    Ich schaute mich im Vortragsraum um. Wenn man eine Rede oder einen Vortrag vor 200 Leuten hält, werden zwangsläufig immer welche dabei sein, die alles toll finden, was man erzählt. Doch außer dieser kleinen Gruppe von Leuten, die alle paar Minuten in heftigen Applaus ausbrachen, gab es unzählige andere, die SMS von ihren Handys abriefen, sich flüsternd mit ihrem Nachbarn unterhielten oder sich mit irgendeiner Lektüre beschäftigten, die nichts mit dem Vortragsthema zu tun hatte. Die meisten Leute hörten dem Referenten nicht mehr zu. Während er einen Krieg, der in seiner Jugend stattgefunden hatte, noch einmal durchlebte, beschäftigten seine Zuhörer sich mit den Angelegenheiten unseres heutigen Lebens.


    Risiken des Erfolgs


    In glorreichen vergangenen Zeiten zu schwelgen, kann gefährlich sein. Ich wünschte, ich wäre immun dagegen, weiß aber, dass ich es nicht bin. Als ich im Jahr 2006 aus Afrika in die USA zurückkehrte, erzählte ich allen Leuten, wo ich in den letzten vier Jahren gewesen war. Wenn Sie mich in jenem Sommer kennengelernt hätten, als ich mir in Seattle ein neues Leben aufzubauen begann, hätte ich Ihnen diese Geschichte garantiert gleich bei unserer ersten Begegnung unter die Nase gerieben. Ja, natürlich kannte ich den Präsidenten von Liberia persönlich – und hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass Desmond Tutu und ich an einem Nachmittag in Kapstadt (Südafrika) miteinander Kaffee tranken?


    Das war nun einmal meine Geschichte und meine Identität. Doch nach ein paar Monaten erzählte ich immer noch allen Leuten, die ich kennenlernte, davon. Einige fanden es interessant und wollten gern mehr darüber erfahren. Doch die anderen interessierten sich wahrscheinlich mehr für ihr eigenes Leben und das aktuelle Zeitgeschehen – und ich denke, so geht es den meisten Menschen.


    Meine Zeit in Westafrika ist nach wie vor ein wichtiger Teil meiner Identität. Die schwierigen, aber auch sehr befriedigenden Erfahrungen, die ich in jener Zeit machte, haben mein Denken stark geprägt. Doch allmählich kam ich zu der Erkenntnis, dass ich diese Erinnerungen hinter mir lassen und etwas Neues angefangen musste.


    Also begann ich, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte – wie meine Ziele für die Zukunft aussahen. Wollte ich in 30 Jahren immer noch allen Leuten, die mir begegneten, von Westafrika erzählen? Und wenn ja: Inwiefern würde ich mich dann von jenem Veteran unterscheiden, der heute noch von seinen Erinnerungen an einen bereits Jahrzehnte zurückliegenden Krieg zehrt? Mir war klar, dass ich mehr Erfahrungen brauchte als diejenigen, die ich bereits gesammelt hatte. Und wenn Sie die Welt, in der sie leben, nachhaltig prägen möchten, gilt das auch für Sie.


    
      Es gibt zwei Arten, sein Leben zu leben: entweder so, als wäre nichts ein Wunder, oder so, als wäre alles eines.


      ALBERT EINSTEIN

    


    Die beste Zeit unseres Lebens


    Wir alle machen wichtige Erfahrungen, die den Rest unseres Lebens prägen und unsere Weltsicht bestimmen. Bei vielen Menschen fallen diese Erfahrungen in die Zeit, in der sie eine weiterführende Schule besuchen oder studieren. Das sind die Jahre, in denen wir uns am stärksten an unsere Altersgenossen und an die Außenwelt gebunden fühlen, so wie wir sie zu jener Zeit wahrnehmen. Bei anderen Menschen umfasst diese »glorreiche Zeit« Erlebnisse, die man in einer eng zusammengeschweißten Gruppe gemacht hat, zum Beispiel beim Militär oder in einer Sportmannschaft. Wieder andere machen ihre glorreichsten Erfahrungen auf einer längeren Auslandsreise, zu Beginn einer neuen Beziehung oder in einer beruflichen Tätigkeit, die sie besonders begeistert.


    Wir sind zu Recht stolz auf unsere glorreichen Tage, denn sie waren eine Zeit intensiver Entdeckungen, in der wir uns sehr rasch weiterentwickelten. Rückblickend betrachten wir diese Tage manchmal als die »beste Zeit unseres Lebens«. Wir hatten mit Herausforderungen zu kämpfen und wuchsen innerlich daran. Als diese Zeit viel zu rasch endete, war der Abschied davon für uns mit einem bittersüßen Gefühl des Erfolgs und der Traurigkeit verbunden.


    Doch schon bald nach dieser glorreichen Zeit kommt wieder etwas Neues auf uns zu; deshalb müssen wir unsere alten Erinnerungen beiseiteschieben und uns für dieses Neue öffnen. Wenn diese Erfahrungen wirklich so großartig waren, müssten sie uns doch eigentlich dazu motivieren, uns noch größeren Herausforderungen zu stellen, oder nicht? Welch glänzender Zukunft könnten wir entgegenblicken, wenn wir die Lektionen, die wir dabei gelernt haben, auf etwas Neues, noch Besseres anwenden würden?


    
      Tue etwas Wunderbares, die Menschen könnten es nachahmen.


      ALBERT SCHWEITZER

    


    Wenn wir uns bereitwillig von diesen alten Erinnerungen lösen, bedeutet das ja nicht, dass wir uns von ihnen verabschieden – wir könnten sie gar nicht vergessen, selbst wenn wir wollten. Stattdessen sagen wir uns: »Das war wirklich fantastisch. Es war ein großes Glück für mich, dass ich das alles erleben durfte. Und da meine glorreiche Zeit mich innerlich so sehr verändert hat, muss ich unbedingt einen Weg finden, noch mehr solcher Erfahrungen zu machen.«


    [image: 26155.jpg]


    Ich habe einen interessanten Vorschlag für Sie: Egal, wo Sie in Ihrem Leben gerade stehen und wie alt Sie sind – stellen Sie sich von heute an einfach vor, jeder Tag sei der erste Tag Ihres Lebens. Die Erkenntnis, dass wir nichts anderes haben als den heutigen Tag, beinhaltet eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht lautet, dass Sie Ihre Misserfolge bereits hinter sich haben. Sie brauchen sie in Gedanken also nicht immer wieder zu rekapitulieren.


    Die schlechte Nachricht lautet, dass auch Ihre Erfolge der Vergangenheit angehören. Es macht Spaß, hin und wieder auf sie zurückzublicken, aber was vorbei ist, ist vorbei – das Einzige, was wir haben, ist die Gegenwart, und hoffentlich gibt es in dieser Gegenwart etwas, was Sie nach und nach aufbauen können, um unsere Welt dauerhaft zu verändern. Wenn die Aussicht, noch mehr glorreiche Zeiten erleben zu können, Sie begeistert und Sie auch weiterhin das Gefühl haben möchten, am Leben zu sein, müssen Sie darauf hinarbeiten, der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen. Damit hätten Sie eigentlich gestern schon anfangen sollen. Aber da Sie das nun einmal nicht getan haben, ist es auch heute noch nicht zu spät dafür.


    Die zwei Fragen und die Suche nach einem Sinn


    Lassen Sie uns nun noch einmal näher auf die beiden wichtigen Fragen zu sprechen kommen, auf die wir vorhin schon kurz eingegangen sind: »Was erwarten Sie von Ihrem Leben?« und »Worin besteht das ganz Besondere, Einmalige, das Sie der Welt zu bieten haben?«. Wie auch immer Ihre Antworten auf diese Fragen lauten mögen – wahrscheinlich finden Sie darin den Ausgangspunkt für Ihre Suche nach einem erfüllten Leben, durch das Sie gleichzeitig auch noch die Welt verbessern können.


    In seinem zum Klassiker gewordenen Buch ... trotzdem Ja zum Leben sagen: Ein Psychologe erlebt das Konzentrationslager berichtete der österreichische Psychologe Viktor Frankl über seine dreijährige Gefangenschaft im Konzentrationslager. Neben einem ausführlichen Tagebuch über seine Erfahrungen in dem Lager enthält das Buch eine ganz besondere Theorie zum Thema Lebenssinn und Erfüllung. Laut Frankl können wir diesen Sinn auf zwei möglichen Wegen finden: indem wir irgendetwas Besonderes tun oder erschaffen oder durch die innere Haltung, mit der wir unvermeidlichem Leiden begegnen.


    Ich hoffe, dass Sie während der Lektüre meines Buches nicht leiden. Daher wollen wir uns hier lieber auf den ersten Weg zu einem sinnerfüllten Leben konzentrieren: etwas Besonderes zu tun oder zu erschaffen. Dieses Unterfangen bezeichne ich als »Vermächtnisprojekt«, und die Arbeit, die dazu erforderlich ist, nenne ich »Vermächtnisarbeit«. Vielleicht haben Sie das Wort »Vermächtnis« bisher immer nur in Verbindung mit etwas Endgültigem gehört. Versicherungsgesellschaften benutzen die Idee des Vermächtnisses als Marketingstrategie, und Politiker, die allmählich ans Abdanken denken müssen, beginnen darüber nachzugrübeln, welches Vermächtnis sie der Welt oder den Bürgern ihres Landes wohl hinterlassen werden. Laut dieser Definition blickt man, wenn man alt wird, auf sein Leben zurück und macht sich Gedanken darüber, welche dauerhafte Wirkung man damit in der Welt hinterlässt.


    Ich halte diese Sichtweise für zu eingeschränkt. Wir sollten mit dem Nachdenken über unser Vermächtnis nicht warten, bis wir am Ende unseres Lebens oder am Ende einer bestimmten Rolle angelangt sind, die wir in diesem Leben gespielt haben. Denn wenn Sie am Ende angekommen sind, haben Sie keine Möglichkeit mehr, irgendetwas an Ihrem Leben zu ändern, weil grundlegende Weichenstellungen vielleicht schon vor langer Zeit passiert sind. Deshalb halte ich es für besser, wenn Sie jetzt gleich damit anfangen, über Ihr Vermächtnis nachzudenken, egal wie alt Sie sind oder in welcher Lebensphase Sie sich gerade befinden.


    Nach meiner Zeit in Westafrika ruhte ich mich erst mal ein paar Monate lang auf diesen Lorbeeren aus; doch dann wurde mir klar, dass das Leben weiterging und dass ich etwas Neues anfangen musste. Ich räumte meine Afrika-Fotos weg und hörte auf, allen Leuten, die mir begegneten, von meinen Abenteuern dort zu erzählen. So schwer es mir damals auch fiel – ich musste mir ein neues Vermächtnisprojekt aufbauen. Ich setzte mir das Ziel, künftig kein Hansdampf in allen Gassen mehr zu sein, sondern ein »richtiger Autor« zu werden. Was ein »richtiger Autor« ist, definierte ich weniger anhand des Einkommens und der Anerkennung, sondern nach dem Kriterium, dass ich meine kreative Aufmerksamkeit künftig hauptsächlich darauf richten wollte, mir eine Karriere als Autor aufzubauen. Mein wichtigstes Motiv dabei war, Menschen anzusprechen, denen meine Ideen möglicherweise wichtig sein könnten. Fast zwei Jahre lang dachte ich immer wieder darüber nach, überlegte mir verschiedene Vorgehensweisen und versuchte, mir darüber klar zu werden, was für meine schriftstellerische Karriere wichtig war.


    
      Sich zu verändern, ist schwierig. Sich nicht zu verändern, ist tödlich.


      ANONYM

    


    Manchmal muss man, um ein Vermächtnisprojekt aufzubauen, auf ein paar andere, eigentlich auch ganz gute Alternativen verzichten. Denn Vermächtnisarbeit unterscheidet sich grundlegend von anderer guter, sinnvoller Arbeit. Erinnern Sie sich noch an die Frage nach dem Grund Ihres Tuns in Kapitel 7? Wenn es um ein Vermächtnisprojekt geht, muss man mit seiner Analyse noch einen Schritt weitergehen. Wenn Sie etwas schaffen möchten, was einen sehr hohen Wert für andere Menschen haben und sogar Ihr eigenes Leben überdauern soll, müssen Sie eine klare Antwort auf die Frage finden: »Inwiefern kann ich meinen Mitmenschen damit wirklich helfen?«


    Anfangs wird diese Frage vielleicht schwer zu beantworten sein, denn sie macht uns klar, wie wenig von dem, was wir tun, wirklich einen echten, bleibenden Wert hat. Also lassen Sie sich nicht entmutigen, wenn Ihnen auf diese Frage nicht gleich eine Antwort einfällt. Vergessen Sie nicht: Die meisten Menschen denken über das Thema »Vermächtnis« erst nach, wenn das Ende ihres Lebens oder einer bestimmten Lebensphase herannaht. Wenn Sie früher damit anfangen, sind Sie den anderen also auf alle Fälle um eine Nasenlänge voraus.


    Wenn Sie sich daranmachen, etwas zu tun, was Ihr eigenes Leben überdauern soll, gibt es ein paar wichtige Kriterien, die Sie berücksichtigen sollten. Stellen Sie sich dazu folgende Fragen:


    
      	Vision: Was verändert sich durch Ihr Projekt in der Welt?


      	Nutznießer: Wem nützt Ihr Projekt?


      	Wichtigste Methode oder wichtigstes Medium: Auf welchem Weg wollen Sie Ihr Projekt realisieren?


      	Output: Was entsteht als Ergebnis Ihrer Arbeit?


      	Messinstrumente: Wie wollen Sie Ihren Erfolg messen?

    


    Wie Sie sicherlich bereits vermutet haben, müssen Sie für Ihr persönliches Vermächtnisprojekt eigene Kriterien aufstellen. Als Referenz führe ich unten stehend die Antworten auf, die ich mir im Hinblick auf meine AONC-Webseite gegeben habe; doch jedes Projekt ist etwas ganz Persönliches und Einmaliges.


    Vision: Menschen einen Weg zu zeigen, wie sie ein ganz besonderes, unkonventionelles Leben führen können.


    Nutznießer: mindestens 100 000 überzeugte Individualisten, die den Wunsch haben, anders zu leben und die Welt zu verändern.


    Wichtigste Methode/wichtigstes Medium: Schreiben (außerdem kreiere ich Multimedia-Produkte und veranstalte ab und zu Events, bei denen ich persönlich Kontakt zu meinen Lesern aufnehme).


    Output: mindestens zwei Artikel pro Woche, ein Buch pro Jahr, regelmäßige Gastkolumnen; insgesamt 300 000 Wörter pro Jahr (auf dieses Thema werde ich gleich noch näher eingehen).


    Messinstrumente: Webseitenbesucher/Abonnenten/Seitenabrufe/Social-Networking-Status/nette E-Mails.24


    Ich habe hier das Beispiel des Schreibens gewählt, weil ich mich damit am besten auskenne, aber es gibt auch noch viele andere Möglichkeiten für ein Vermächtnisprojekt. Dr. Gary Parker lebt zum Beispiel in Afrika und führt dort kostenlose Gesichtsrekonstruktionen bei Patienten durch, die keinen Zugang zu adäquater medizinischer Versorgung haben. Sicherlich würden die meisten Menschen mir in meiner Einschätzung zustimmen, dass lebensverändernde chirurgische Eingriffe ein sehr sinnvolles Vermächtnisprojekt sind. Aber da man vermutlich eine gewisse Ausbildung braucht, um Menschen zu operieren, habe ich mich stattdessen lieber für das Schreiben entschieden.


    Kein Vermächtnisprojekt ohne Vermächtnis­arbeit


    Wenn Sie sich ein Vermächtnisprojekt aufbauen möchten, müssen Sie natürlich auch die dazu erforderliche Arbeit leisten. Falls es Ihnen so geht wie den meisten Menschen, haben Sie wahrscheinlich jeden Tag damit zu kämpfen, Ihre Zeit zwischen Vermächtnisarbeit und sinnlosen, unproduktiven Aktivitäten aufzuteilen. Der Berater und erfolgreiche Geschäftsmann Michael Bungay Stanier hat das einmal folgendermaßen formuliert: Jede Aufgabe und jedes Projekt, womit wir unsere Zeit verbringen, lässt sich in schlechte Arbeit, gute Arbeit und fantastische Arbeit unterteilen. Wir alle wissen, dass wir die schlechte Arbeit nach Möglichkeit eliminieren sollten, aber der wichtigste Unterschied ist der zwischen guter und fantastischer Arbeit. Gute Arbeit ist nützliche, produktive Arbeit. Daran ist im Grunde nichts auszusetzen; das Problem ist nur, dass es zu viel gute Arbeit gibt. Fantastische Arbeit dagegen ist etwas Revolutionäres. Fantastische Arbeit führt zu Innovationen. Die meiste gute Arbeit ist angenehm; doch fantastische Arbeit ist angenehm und unangenehm zugleich, weil sie uns dazu drängt, immer noch einen Schritt weiterzugehen.


    Das, was für Michael fantastische Arbeit ist, bezeichne ich als Vermächtnisarbeit. Das Ziel besteht darin, innerhalb unserer Arbeitszeit immer weniger sinnlose, unproduktive Arbeit und immer mehr Vermächtnisarbeit zu erledigen. An Tagen, an denen ich den Eindruck habe, zu mindestens 50 Prozent mit Vermächtnisarbeit beschäftigt zu sein, fühle ich mich gut. An anderen Tagen habe ich das ungute Gefühl, einen Tag vergeudet zu haben, den ich nie wieder zurückbekomme. Ich weiß, dass manche Leute es vielleicht für falsch halten, sein persönliches Wohlbefinden und Selbstwertgefühl nur aus der eigenen Produktivität herzuleiten. Ich finde, jeder sollte sich so motivieren, wie es für ihn am besten ist. Was diesbezüglich für Sie gut funktioniert, sollten Sie nicht hinterfragen. Funktioniert es nicht, dann suchen Sie nach einem anderen Weg, um sich für Ihre Vermächtnisarbeit zu motivieren.


    Zugegebenermaßen ist der Bewertungsprozess in der Regel schon etwas subjektiv. Aber da ich normalerweise merke, ob ich Vermächtnisarbeit oder sinnlose Routinearbeit tue, stört mich diese Subjektivität nicht. Wenn Sie ein Zahlenmensch sind oder ein Kriterium brauchen, das sich leichter messen lässt, können Sie dieses Konzept auch zu einem zuverlässigeren Schätzverfahren umfunktionieren.


    Jim Collins, Autor von Der Weg zu den Besten und anderer Klassiker zum Thema Unternehmensstrategie, ist in der beneidenswerten Lage, mit seiner Zeit genau das anfangen zu können, was er will. Naturgemäß verbringt Jim gern den größten Teil seiner Zeit mit Arbeit, doch dank seines großen Erfolges als Autor und Referent stehen ihm auch in diesem Bereich stets unzählige Möglichkeiten offen. Da Jim konsequent den größten Teil seiner Zeit in Vermächtnisarbeit investieren möchte, hat er an Arbeitstagen immer eine Stoppuhr bei sich. Diese Stoppuhr hat drei verschiedene Zeitmesser: einen für »kreative Arbeit«, einen für »Unterrichtstätigkeit« und einen für »sonstige Tätigkeiten«. Die letzte Kategorie ist ein Sammelbegriff für alles, was weder in die Kategorie »Kreativität« noch in die Kategorie »Unterrichten« hineinpasst. Jim misst seine gesamte Arbeitszeit mit dieser Stoppuhr, sodass zwangsläufig alles, was er tut, in eine der drei genannten Kategorien fällt. Am Ende des Tages überträgt er die drei Arbeitsanteile in eine Kalkulationstabelle und heftet das Ergebnis an ein Whiteboard.


    Jim verfolgt den durchschnittlichen Anteil der drei Kategorien an seiner Arbeitszeit genau: Sein Ziel ist es, mindestens 50 Prozent seiner Zeit mit Recherchen und Schreiben zu verbringen, 30 Prozent damit, anderen Menschen etwas beizubringen, und die restlichen 20 Prozent mit »sonstigen Tätigkeiten«. Nur 20 Prozent seiner Arbeitszeit für sämtliche Aktivitäten zu investieren, die nichts mit Unterrichten oder kreativen Prozessen zu tun haben, ist eine echte Herausforderung; daher verfolgt Jim seine Arbeitszeit-Statistik mit peinlicher Genauigkeit.


    Er hat auch genau herausgefunden, wie viel Schlaf er braucht, um produktiv zu sein; also führt er zusätzlich zu seinem allwöchentlichen Arbeitstagebuch auch noch Buch über seine Schlafzeiten. Wenn er über einen Zeitraum von sieben bis zehn Tagen unter seinem erforderlichen Schlafpensum liegt, kann er zwar immer noch unterrichten und Arbeiten erledigen, die in die Kategorie »Sonstiges« gehören, aber er ist dann nicht mehr so kreativ – und Kreativität ist schließlich seine wichtigste Arbeitskategorie. Trotz vieler Einladungen zu Vorträgen und Beratungstätigkeiten, die mit horrenden Honoraren dotiert sind, hält Jim sich eisern an seine Regeln. Statt dem großen Geld nachzujagen, nimmt er nur 18 Einladungen pro Jahr an und spendet ein Drittel der Einnahmen daraus an gemeinnützige Organisationen. Er ist geradezu süchtig danach, intensiv zu leben und der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen, das seine Lebensspanne bei Weitem überdauert. Und ich denke, dieser Wunsch und das Verlangen nach Kaffee sind »gute Süchte« (wobei ich mir beim Kaffee allerdings nicht ganz so sicher bin).25


    
      FRAGEN, DIE SIE SICH BEI DER PLANUNG IHRER VERMÄCHTNISARBEIT STELLEN KÖNNEN


      Morgens:


      
        	Wie fühle ich mich?


        	Was will ich jetzt in diesem Augenblick?


        	Was ist das Allerwichtigste, das ich heute tun kann?

      


      Abends:


      
        	Wem habe ich heute geholfen?


        	Wie viel Zeit habe ich heute mit kreativer Tätigkeit verbracht?


        	Bin ich heute einem meiner großen Ziele nähergekommen?


        	Wie viel körperliche Bewegung habe ich mir heute verschafft?


        	Wie viel Zucker, Koffein oder Alkohol habe ich heute konsumiert?


        	Was wünsche ich mir für den morgigen Tag?

      

    


    


    Kreieren statt Reagieren


    Ein wichtiges Prinzip der Vermächtnisarbeit lautet, dass man dafür normalerweise etwas Neues schaffen muss, statt einfach nur auf bereits Bestehendes zu reagieren. Wenn Sie kreativ sind, dann rufen Sie ein neues Projekt oder eine neue Interaktion ins Leben. Wenn Sie reagieren, erhalten Sie hingegen nur eine bereits bestehende Interaktion aufrecht. Die folgenden Tipps können Ihnen vielleicht helfen, mehr Zeit mit kreativer Tätigkeit zu verbringen.


    Messen Sie Ihre Arbeitszeit nicht in Stunden, sondern beurteilen Sie sie nach dem, was Sie in dieser Zeit produzieren. Ich kann acht Stunden lang an meinem Schreibtisch sitzen und im Internet surfen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich auch tatsächlich gearbeitet habe. Was ist wichtiger – acht Stunden an seinem Arbeitsplatz abzusitzen oder in dieser Zeit auch tatsächlich etwas zu leisten? Glauben Sie mir: Ich weiß nur allzu gut, wie man einen Arbeitstag vergeudet (denn ich habe das schon öfter getan, als ich an dieser Stelle zugeben möchte). Wenn ich darüber Buch führen müsste, womit ich an einem solchen Tag meine Zeit verbringe, würde das ungefähr folgendermaßen aussehen:


    
      	Papiere auf meinem Schreibtisch hin- und herschieben,


      	mein E-Mail-Programm den ganzen Tag offen lassen,


      	die Nachrichten lesen – und zwar immer wieder, auf verschiedenen Webseiten,


      	mich über einen E-Mail-Thread ärgern und 30 Minuten für die Formulierung einer eleganten Antwort (in möglichst passiv-aggressivem Tonfall) investieren,


      	meinen Aktenschrank umräumen,


      	Rechnungen bezahlen und mich mit Online-Banking beschäftigen,


      	in ein paar meiner Lieblings-Blogs reinschauen.

    


    Und so weiter. Wahrscheinlich könnten Sie auch noch ein paar eigene Ideen zu dieser Liste hinzufügen. Wenn man dann auch noch unproduktive Besprechungen dazunimmt (die mir zum Glück mittlerweile größtenteils erspart bleiben), wird die Gefahr, den ganzen Tag lang überhaupt nichts zu tun, noch größer. Das Problem ist, dass keine dieser Tätigkeiten wirklich wichtig ist. Deshalb orientiere ich mich bei der Beurteilung meiner Arbeit nicht an der investierten Zeit, sondern am Output, also an den konkreten Dingen, die dabei am Ende tatsächlich herauskommen.


    Wenn ich acht Stunden lang auf meinen Bildschirm starre und die neuesten Nachrichten lese, wird die Welt dadurch nicht zu einem besseren Ort. Wenn ich dagegen 30 Minuten lang an einem Projekt arbeite, das meinen Lesern oder Kunden wirklich etwas bringt, geht es zumindest einem Teil der Welt anschließend besser. Mein Output besteht aus Artikeln, Essays, Produkten, Interviews und so weiter. Ein Künstler produziert vielleicht Gemälde, Songs oder irgendetwas anderes Greifbares. Wenn Sie einer kundenorientierten Tätigkeit nachgehen, besteht Ihr Output aus den Dingen, die Sie Ihren Kunden liefern oder bieten. Egal, wie Ihr persönlicher Output aussieht – konzentrieren Sie sich lieber darauf und nicht auf die Zeit, die Sie investieren, um diesen Output zu erzeugen.


    Schaffen Sie sich ein kontinuierliches Messinstrument für Ihre wichtigste Arbeit. Zusätzlich zu der ständigen Verpflichtung, Texte für die Leser meines Blogs zu verfassen, schreibe ich auch noch eine Zeitungskolumne, wöchentliche Posts für verschiedene andere Webseiten, Gast-Posts für andere Blogs, Artikel für Reise- und Managementmagazine und längere Berichte, die ich in meiner Reihe »Unconventional Guides« zum Verkauf anbiete. Für jedes dieser Produkte habe ich normalerweise feste Termine, die ich mithilfe eines sehr einfachen Projektmanagementsystems im Auge behalte. Doch zusätzlich zu diesen Terminen halte ich mich auch noch an eine generelle »1000-Wörter-Regel«.


    Diese 1000-Wörter-Regel bedeutet, dass ich grundsätzlich jeden Tag 1000 Wörter an irgendetwas schreiben muss. Das muss nicht unbedingt heißen, dass alle diese 1000 Wörter gut genug sind, um veröffentlicht zu werden; es geht mir in diesem Fall mehr um die Disziplin als darum, was am Ende dabei herauskommt. Ich kenne meine persönlichen Schwächen und weiß, dass ich nicht zufrieden mit mir bin, wenn ich öfter einmal mehr als nur einen oder zwei Tage versäume. Wenn ich freie Tage und gelegentliche »versäumte« Tage berücksichtige, kann ich mit diesem System einen jährlichen Output von 300 000 geschriebenen Wörtern erzeugen – ungefähr 100 Blog-Posts, 20 Zeitungskolumnen, 20 Gastartikel für verschiedene Medien, drei Informationsprodukte und ein Buch pro Jahr.


    Das funktioniert unter anderem deshalb, weil ich viele verschiedene Arten von Texten schreibe. Wenn ich nur Bücher schreiben würde, könnte ich diese Menge an produzierten Wörtern wahrscheinlich nicht durchhalten. Meine kreative Vielfalt hilft mir eindeutig dabei, dieses Arbeitstempo aufrechtzuerhalten. Man darf dabei auch nicht vergessen, dass eine Menge meines ursprünglichen Outputs dem redaktionellen Prozess zum Opfer fällt. Ich orientiere mich beim Schreiben und Redigieren an einer klassischen Regel: Beim Schreiben erlege ich mir keinerlei Beschränkungen auf und bringe alles zu Papier, was mir gerade einfällt; beim Redigieren habe ich dann aber ebenso wenig Scheu, Sachen, die mir nicht mehr gefallen, wieder aus meinen Texten herauszuschmeißen. Meine durchschnittlichen Blog-Posts sind beim Schreiben beispielsweise doppelt so lang wie in der rigoros eingekürzten Endversion.


    
      ALTER UND ERFAHRUNG


      Einer meiner Freunde sagt gerne: »Vergleiche machen alles kaputt.« Wenn man darüber nachzudenken beginnt, was für ein Vermächtnis man der Welt hinterlassen möchte, bekommt man leicht Komplexe, weil man jünger oder älter ist als andere Leute, mit denen man sich vergleicht. Aber solche Vergleiche sind irrelevant. Wenn Sie noch jung sind und gerade erst mit Ihrem Vermächtnisprojekt anfangen – umso besser. Lassen Sie nicht zu, dass irgendjemand wegen Ihres Alters auf Sie herabsieht.


      Wenn Sie bereits älter sind, haben Sie sich im Lauf der Jahre vielleicht schon eine gewisse Weisheit erworben. Wahrscheinlich ist es niemals »zu spät«, um mit dem anzufangen, was Sie insgeheim schon vor Jahren gern getan hätten, und vielleicht werden Ihnen viele Dinge nun, da Sie älter sind, leichter fallen.


      Ich persönlich halte Erfahrung für wichtiger als Alter. Erfahrung kann man bereits in jungen Jahren erwerben; man kann sie aber auch versäumt haben, obwohl man schon älter ist. Und genau wie es immer Leute geben wird, die mehr oder weniger Geld haben als Sie, wird es auch stets ältere und jüngere Menschen geben. Also vergleichen Sie sich nicht mit anderen, sondern konkurrieren Sie nur mit sich selbst; dann werden Sie keine Enttäuschungen erleben.

    


    Meine 1000-Wörter-Regel lässt sich auf alle Arten von kreativer, produktiver Arbeit anwenden. Ein Programmierer kann sich beispielsweise vornehmen, jeden Tag 50 Codezeilen zu schreiben, egal was passiert. Ein bildender Künstler kann jeden Tag eine Reihe von Skizzen anfertigen. Wenn Sie sich nicht auf Ihre Arbeitszeit, sondern auf Ihren Output konzentrieren und diesen anhand bestimmter Messmethoden kontrollieren, vermeiden Sie das schlechte Gewissen, das einen am Ende eines Tages überkommt, an dem man nichts zustande gebracht hat.


    Aber was ist mit dem Arbeitsprozess?


    Ist der Prozess (oder die »Reise«) denn nicht wichtiger als das Ziel, das man am Ende erreicht? Ich tendiere zu der Meinung, dass beides gleich wichtig ist. Mir ist klar, dass der Prozess, durch den man gute Arbeit leistet und ein Vermächtnis schafft, letzten Endes sogar wichtiger sein kann als das Ergebnis; trotzdem halte ich es für gut, ein Ziel zu haben. Daher konzentriere ich mich in der Regel auf ein ganz bestimmtes Ziel oder Resultat, wende mich aber, nachdem ich es erreicht habe, sofort dem nächsten Ziel zu. Sobald dieses Buch fertig ist, plane ich das nächste. Ich reise zwar um des Reisens willen; doch auch wenn ich alle Länder dieser Welt kenne, werde ich deshalb wohl trotzdem nicht für den Rest meines Lebens zu Hause sitzen. Vielleicht ist das Haarspalterei, aber für mich funktioniert es.


    Ich hoffe, mit dem, was jetzt kommt, nicht allen meinen bisherigen Aussagen zu widersprechen (liebe Amazon-Rezensenten, jetzt kriegt ihr mich vielleicht doch noch dran!): Aber wenn Sie ernsthaft vorhaben, der Welt ein Vermächtnis zu hinterlassen, werden Sie schon eine ganze Menge Sitzfleisch brauchen. Sich an eine Arbeit zu setzen und konsequent erst dann wieder aufzustehen, wenn man damit echte Fortschritte gemacht hat, kann wirkungsvoller sein als jedes Zeitmanagementprogramm. Hüten Sie sich nur davor, Zeit zu investieren, die keinem sinnvollen Zweck dient, damit aus Ihrer Vermächtnisarbeit nicht im Handumdrehen wieder unproduktive Routinearbeit wird.
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    Egal, was Sie bisher getan haben oder wo Sie momentan in Ihrem Leben stehen – Sie können auf jeden Fall etwas Schönes schaffen, das Ihre Lebenszeit überdauert. Sie können anderen Menschen auf ganz besondere Art und Weise helfen – ihnen eine Unterstützung bieten, die es ohne Ihren Einfluss nicht gegeben hätte. Und genau darum geht es bei einem Vermächtnisprojekt.


    Denken Sie daran: Wir alle haben nur ein Leben. Also nehmen Sie es ernst. Mit einem Vermächtnisprojekt sorgen Sie dafür, dass das, was Sie der Welt bringen, seinen Wert lange Zeit behalten wird. Finden Sie nicht auch, dass sich das lohnt?


    BITTE NICHT VERGESSEN:


    
      	All die positiven Dinge, die Sie bisher gemacht haben, sind zwar sehr schön, aber Ihre Zukunft kann noch besser werden. Konzentrieren Sie sich darauf.


      	Erhöhen Sie Ihren Anteil an Vermächtnisarbeit im Vergleich zu dem Prozentsatz sinnloser, unproduktiver Arbeit (oder auch einfach nur »guter Arbeit«).


      	Setzen Sie sich für jeden Tag ein Maß (wie beispielsweise meine 1000-Wörter-Regel). Das kann Ihnen helfen, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die Ihnen wirklich wichtig sind.


      	Wachen Sie mitten in der Nacht mit guten Ideen auf. Teilen Sie diese Ideen der ganzen Welt mit.

       

       

       

    


    SCHLUSSWORT 
Gefährliche Ideen


    Sei wagemutig, sei anders, sei unpraktisch – sei alles, womit du die Integrität deiner Ziele und deiner fantasievollen Vision gegen die Leute behauptest, die immer nur auf Nummer sicher gehen, gegen die Kreaturen des Banalen, die Sklaven des Alltäglichen.


    – SIR CECIL BEATON


    Mir ist durchaus bewusst, dass »gewöhnliche Leser« manche Ideen dieses Buchs nicht gerade mit Begeisterung aufnehmen werden. Wenn Sie mein Buch bis hierher gelesen haben, wissen Sie wahrscheinlich schon, dass ich kein Interesse daran habe, eine gewöhnliche Leserschaft anzusprechen – doch da dieses Buch Ihnen dabei helfen soll, den Status quo anzufechten, schadet es sicherlich nicht, wenn Sie wissen, wie Reaktionen darauf ausfallen können.


    Die häufigste Kritik an unkonventionellen Ideen lautet, dass sie unvernünftig oder undurchführbar sind. Diese Kritik wird häufig folgendermaßen formuliert:


    »Man kann nicht immer tun, was man will.«


    »Es gibt auch Menschen, die Verantwortung übernehmen müssen.«


    »Das funktioniert nicht. Es ist unrealistisch.«


    »Würdest du dich etwa gerne von einem nonkonformistischen Herzchirurgen operieren lassen?«


    »Unvernünftig«, »unrealistisch«, »unpraktisch« – all diese Begriffe dienen dazu, Menschen oder Ideen, die sich nicht an die konventionellen Maßstäbe und Erwartungen halten, auszugrenzen. Ich antworte darauf immer, dass die Welt unbedingt mehr Menschen braucht, die sich nicht anpassen und nicht mit dem Mittelmaß zufriedengeben. Ohne die zielstrebigen Bemühungen unvernünftiger Leute wären die meisten Menschen (auch die »vernünftigen«) bei Weitem nicht so gut dran. Es war zum Beispiel ziemlich unvernünftig von Martin Luther King jr. vorzuschlagen, dass alle freien Männer und Frauen in Amerika gleich behandelt werden sollten. Und es war auch unvernünftig von Gandhi, auf die Idee zu kommen, dass Indien die Fesseln des britischen Kolonialismus abschütteln sollte.


    Innovationen kommen von Menschen mit Unternehmergeist und von Leuten, die bereit sind, Risiken auf sich zu nehmen und etwas Neues auszuprobieren. Verbesserungen im Hinblick auf die soziale Gerechtigkeit kommen von Menschen, die die herrschende Autorität in Frage stellen. Unvernünftig oder unpraktisch zu sein, scheint also gar nicht so schlecht zu sein. Deshalb schlage ich allen Menschen, die mit dem Status quo unzufrieden sind, eine Alternative vor: Überlassen Sie die »Realität« den Leuten, die glücklich damit sind, und ziehen Sie zu mir in die lebendige Welt. Glauben Sie mir: Das Wetter hier ist fantastisch!


    
      Gegen die Invasion einer Armee kann man sich wehren, aber nicht gegen die Invasion von Ideen.


      VICTOR HUGO

    


    Ich habe einmal mit Leitern einer Kirchengemeinde zusammengearbeitet, die sich uneinig darüber waren, ob sie lieber Mitarbeiter einstellen oder mehr ehrenamtliche Leute engagieren und dafür ausbilden sollten, die Verantwortung zu übernehmen. Diejenigen, die sich dafür aussprachen, mehr bezahlte Mitarbeiter einzustellen, führten als Begründung an, dass niemand auf die Dauer bereit sein würde, ohne Bezahlung zu arbeiten. Der Standpunkt der Gegenseite lautete, dass ein großer Teil der kirchlichen Arbeit ohnehin von ehrenamtlichen Mitarbeitern geleistet werden sollte, und wenn man die richtigen Leute bäte, die Verantwortung für bestimmte genau definierte Aufgaben zu übernehmen, würden die ehrenamtlichen Mitstreiter sich sogar noch mehr anstrengen als jemand, der dafür bezahlt wird.


    
      Das eigentliche Maß, an dem man einen Menschen messen sollte, ist nicht die Frage, wo er in bequemen, angenehmen Zeiten steht, sondern wie er sich in Zeiten der Herausforderung und Kontroverse verhält.


      MARTIN LUTHER KING

    


    Wie Sie wahrscheinlich schon erraten haben, stellte ich mich auf die Seite der Leute, die für ehrenamtliche Mitarbeiter plädierten. Ich persönlich glaube, wenn man Menschen auffordert, freiwillig eine schwierige Mission zu übernehmen, melden sich viel engagiertere Leute, als man sie auf andere Weise je finden könnte. Vielleicht kennen Sie das klassische »Shackleton«-Beispiel, das diese Idee veranschaulicht. Ernest Shackleton, der Anfang des 20. Jahrhunderts mehrere Antarktis-Expeditionen leitete, brachte zur Anwerbung seiner Mitstreiter folgende berühmt gewordene Suchmeldung in Umlauf:


    Suche Freiwillige für gefährliche Reise. Geringer Lohn, bittere Kälte, viele Stunden in vollständiger Finsternis garantiert. Ständige Gefahr. Rückkehr ungewiss. Ehre und Anerkennung im Fall des Erfolges.


    Diese Bekanntmachung war kühn, wagemutig – und äußerst wirksam. Shackleton hatte zwar viele Geldsorgen und auch jede Menge Ärger mit Frostbeulen, aber er hatte niemals ein ernsthaftes Problem damit, Matrosen für seine Expeditionen zu finden. Nachdem er das Flugblatt über seine »gefährliche Reise« verteilt hatte, bewarben sich über 5000 Leute um eine Teilnahme an dieser Expedition, bei der Shackletons Leute später über ein Jahr lang in der Antarktis festsaßen und sich während dieser Zeit ausschließlich von aufgetautem Wasser und erlegten Seehunden ernährten.


    Vielleicht müssen Sie nicht in der Antarktis campen und brauchen Ihr Abendessen auch nicht erst selbst zu erlegen, bevor Sie es sich zu Gemüte führen dürfen, doch wenn Sie sich für eine unkonventionelle Reise entscheiden, werden wahrscheinlich auch Sie sich hin und wieder einsam fühlen. Zum Glück werden Sie aber auch das Gefühl haben, sehr lebendig zu sein. Und viele Menschen haben festgestellt, dass dieses Gefühl sie reichlich für alle negativen Konsequenzen entschädigt, die es mit sich bringt, selbst über sein Leben zu bestimmen.


    Ein paar gefährliche Ideen


    Wir haben in diesem Buch verschiedene gefährliche Ideen analysiert. Die Vorstellung, dass man sich auf der Suche nach beruflicher Sicherheit eher auf sich selbst verlassen sollte als auf einen konventionellen Job, ist zum Beispiel sehr gefährlich. Auch die Idee, dass Sie Ihr Leben auf Aktivitäten aufbauen können, die Ihnen Freude machen, und dass das nichts mit Egoismus zu tun hat, ist nicht allgemein anerkannt. Die meisten Menschen glauben nach wie vor an den konventionellen Mythos des Belohnungsaufschubs  – dass man die produktivsten Jahre seines Lebens damit zubringen sollte, ein Vermögen anzusparen, das man erst Jahre oder Jahrzehnte später genießen kann.


    Das Prinzip, dass man die meiste Zeit seines Lebens tun sollte, was man möchte, empfinden manche Leute als unangenehm und beunruhigend. Und auch die Überzeugung, dass es in unserem Leben um mehr gehen sollte als nur um unsere eigenen engstirnigen Interessen, ist vielen Menschen fremd. Doch bevor wir zur Attacke übergehen und die Festung stürmen (»First we take Manhattan ...«), wollen wir uns noch ein paar weitere gefährliche Ideen anschauen, die zu verbreiten sich lohnt.


    
      	Studenten könnten revoltieren, um die an den Universitäten herrschenden Bedingungen zu verändern und das Mächtegleichgewicht so zu verschieben, dass diejenige Gruppe, der die Hochschulen ihre Existenz verdanken, die meiste Macht erhält. In keiner anderen Institution der Welt überlässt eine so große Mehrheit bereitwillig einer winzig kleinen Minderheit so viel Macht. Benotungen könnten abgeschafft oder modifiziert werden, und die Lehrpläne könnte man so umschreiben, dass Versuch und Irrtum darin mehr belohnt werden als stupides Auswendiglernen.


      	Gemeinden könnten 98 Prozent des Obdachlosigkeitsproblems lösen, wenn sie genügend Platz für »Zeltstädte« schaffen und Obdachlosen bis zu einem Jahr lang kostenlos Unterkunft gewähren würden. (Trotz zahlreicher Einwände wurde dies bereits in mehreren Städten im Staat Washington und in Quebec praktiziert.)


      	Warum sollen wohltätige Organisationen weiter existieren, wenn es ihnen nicht gelingt, die Probleme zu lösen, um derentwillen sie gegründet wurden? Wenn ein Unternehmen keinen Erfolg hat, geht es bankrott und macht dicht. Wohltätige Organisationen sollten Probleme lösen und anschließend das Feld räumen.


      	Statt nichtgewalttätige Verbrecher ins Gefängnis zu sperren, könnte man sie in »offenen« Zentren unterbringen, in denen sie jeden Tag einchecken und einer überwachten Tätigkeit nachgehen, die dem Wohl der Gesellschaft dient und ihnen hilft, in ein nichtkriminelles Leben zurückzufinden. (In Dänemark und den Niederlanden wird das bereits versuchsweise praktiziert.)


      	Mit genügend Engagement von Einzelpersonen und Gruppen könnten systemische Armut, Unterernährung und Analphabetentum innerhalb von ein paar Jahren komplett ausgemerzt werden, und zwar ohne finanzielle Unterstützung vonseiten der Regierungen.

    


    Diese Ideen gefallen Ihnen nicht? Kein Problem – aber wie lautet Ihre gefährliche Idee? Menschen, die gefährliche Ideen vorbringen, verteidigen und weiterentwickeln, übernehmen persönlich die Verantwortung dafür. Sie sind unzufrieden mit dem Status quo und engagieren sich dafür, ihn zu verändern. Während andere einfach tatenlos zusehen und sich über die bestehenden Umstände beklagen, krempeln sie die Ärmel hoch und verbessern unsere Welt.


    Das Gegenteil von Glück


    Nun, da unsere gemeinsame Zeit sich ihrem Ende zuneigt, würde ich Ihnen gerne viel Glück wünschen – aber Glück hat mit Ihrer weiteren Reise leider nur sehr wenig zu tun. Glück, Schicksal, Ihre Kindheit und soziale Privilegien – all diese Dinge sind zwar nicht vollkommen irrelevant, aber auch nicht das Allerwichtigste im Leben. Eine Kombination verschiedener Faktoren hat uns zu den Menschen gemacht, die wir heute sind. Leider liegt die Verantwortung für unsere Vergangenheit nicht ausschließlich bei uns.


    Aber für unsere Zukunft sind wir verantwortlich. Das, worauf es in Ihrem Leben ab dem heutigen Tag ankommt, hat nur wenig mit Glück, aber dafür umso mehr mit Ihren eigenen Entscheidungen zu tun. Lassen Sie uns das Zitat von Cecil Beaton, mit dem ich dieses Kapitel eingeleitet habe, noch einmal ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen:


    Sei wagemutig, sei anders, sei unpraktisch – sei alles, womit du die Integrität deiner Ziele und deiner fantasievollen Vision gegen die Leute behauptest, die immer nur auf Nummer sicher gehen, gegen die Kreaturen des Banalen, die Sklaven des Alltäglichen.


    Sei wagemutig, sei anders. Wenn man sich dafür entscheidet, ein bemerkenswertes Leben zu führen, ist Misserfolg eine Realität, die jederzeit eintreten kann, aber ob Sie Ihre Entscheidung deshalb bereuen wollen, liegt einzig und allein bei Ihnen. Schließlich können Sie, wenn ein Plan fehlschlägt, jederzeit etwas anderes ausprobieren – aber wenn Sie es gar nicht erst versuchen, wird Ihr Lied noch in Ihnen schlummern, wenn Sie zu Grabe getragen werden, wie Henry David Thoreau vor vielen Jahren geschrieben hat.


    Sei unpraktisch. Sie müssen nicht so leben, wie die anderen Leute es von Ihnen erwarten. Die meisten Erfindungen wurden auf den ersten Blick als unpraktisch abgetan. In der Weltgeschichte wurden provokante Ideen, die die herrschende Autorität in Frage stellten, von den Menschen, die den Zugang zu Macht und Reichtum kontrollierten, nur selten willkommen geheißen.


    Behaupte deine Integrität gegen die Leute, die immer nur auf Nummer sicher gehen, die Sklaven des Alltäglichen. Es gibt schon genügend Schlafwandler und Zyniker auf der Welt; die anderen Leute, die nicht so sind, brauchen Ihre Hilfe. Ich habe auf meiner unkonventionellen Lebensreise schon viele Fehler gemacht. Aber ich habe mich bisher trotzdem standhaft geweigert, mich mit dem Alltäglichen zufriedenzugeben, und hoffe, dass Sie es genauso halten werden.


    Eine wenig befahrene Straße zu wählen, ist schon ein guter Anfang, aber Sie können sich auch Ihre eigene Straße bauen. Ich hoffe, Ihnen da draußen zu begegnen, wenn unsere Straßen sich kreuzen – irgendwo, irgendwann.


    Und jetzt sind Sie an der Reihe!

  


  
    


    Postskriptum:

    Das Allerwichtigste


    Einer meiner Leser kündigte das Abonnement meines Blogs mit den Worten: »Danke für alles, aber jetzt muss ich meinen Weg allein weitergehen.« Ich verliere zwar nicht gerne Leser, begriff aber trotzdem instinktiv, was dieser Abonnent mit seinem Abschiedsgruß gemeint hat.


    Ich hoffe, dass Ihnen mein Buch gefallen hat, und würde mich freuen, irgendwie ein kleiner Teil Ihres Lebens zu bleiben (ein paar Möglichkeiten dazu zeige ich Ihnen auf den nächsten Seiten); aber wenn Sie vor der Wahl stehen, mit mir in Kontakt zu bleiben oder etwas Großartiges mit Ihrem Leben anzufangen, ist es an der Zeit, dass wir uns voneinander verabschieden.


    Es ist viel leichter, ein Zyniker zu sein als jemand, der an etwas glaubt. Was auch immer Sie mit Ihrem Leben anfangen wollen – werden Sie nicht zum Zyniker. Setzen Sie sich für irgendetwas ein! Kommen Sie in die lebendige Welt. Wir warten auf Sie.

  


  
    


    Danksagung


    Für mich ist Freiheit das Wichtigste auf der Welt, aber ich bemühe mich, die Dankbarkeit gleich an zweiter Stelle kommen zu lassen. Seth Godin und seine alternativen Betriebswirtschaftsstudenten haben mir zu der Erkenntnis verholfen, dass der einfachste, einleuchtendste Titel vielleicht tatsächlich der beste für dieses Buch sein würde. Seth animiert mich (zusammen mit dem Rest der Welt) auch immer wieder, den Status quo anzuzweifeln und mich nicht mit dem Mittelmaß zufriedenzugeben.


    Pell-Stipendien vom amerikanischen Bildungsministerium und eine Schenkung meines Vaters haben mir geholfen, von 1995 bis 1997 fünf Studienquartale zu finanzieren, in denen ich gleichzeitig an mehreren verschiedenen Colleges eingeschrieben war. Danke, Präsident Clinton – danke, Papa.


    Kein Mensch ist ein hundertprozentiger Autodidakt; unkonventionelle Ideen kommen einem normalerweise nicht von selbst. Ich denke schon seit Langem über Genügsamkeit und ein erfülltes Leben nach; doch während ich an Kapitel 9 schrieb, veröffentlichte Chris Anderson ein ganzes Buch über dieses Thema. (Ich hoffte, das Buch würde sich als schlecht erweisen, sodass ich es einfach ignorieren konnte; aber es ist leider ziemlich gut.) Und Chris Brogan und Julien Smith beschrieben in ihrem sehr hilfreichen Buch Trust Agents, wie man sich eine »Armee« aufbaut.


    Meine persönlichen Helden Gary und Susan Parker und ihre Kinder Carys und Wesley leben nun schon seit über 20 Jahren in Westafrika. Während ich in verschiedenen Ländern der Welt Cappuccino trinke, halten sie sich in Kriegsgebieten auf und helfen den Menschen, die am dringendsten Hilfe benötigen. Wo immer ich gerade bin, ich denke stets an sie und hoffe, dass es mir gelingen wird, mit meinem Leben wenigstens ein Zehntel des Einflusses zu erreichen, den ihr Engagement für das Universum hat.


    Ein paar Leute haben mir an wichtigen Scheidewegen meines Lebens eine Chance gegeben. Ohne ihr Eingreifen (und ihre Bereitschaft, bei anderen Leuten, die meinten, ich sei noch nicht so weit, für mich einzutreten) wäre mein Leben ganz anders verlaufen. Zu diesen Menschen gehören Daslin Small, Solfrid Quist und alle Mitarbeiter des Zulassungsteams der University of Washington, die mich als Studenten akzeptierten, obwohl ich keine bestandene Aufnahmeprüfung vorweisen konnte.


    Besonders dankbar bin ich verschiedenen Menschen, die in wichtigen Augenblicken ein Teil meines Lebens waren oder mich auf andere Weise stark beeinflusst haben. Dafür möchte ich Ken Dauer, Mary Guillebeau, Patricia Guillebeau, Regina Peterson, J. D. Roth, Kiana Swearingen und Stephanie Zito meinen tief empfundenen Dank aussprechen.


    David Fugate ist mein Literaturagent, hat aber eine viel wichtigere Rolle gespielt, als einfach nur mein Buchexposé an einen Verlag zu verkaufen: Er gehörte zu den ersten Leuten, die sich dafür interessierten, was ich zu sagen hatte, und hat sich viel Zeit genommen, um die ersten Entwürfe meines Eposés zu verbessern.


    Redakteurin Maria Gagliano und allen anderen Mitarbeitern der Penguin-Gruppe danke ich für die Bearbeitung und Promotion meines Buches.


    Designerin Reese Spykerman – eine Spezialistin in Sachen Branding und Magie – hat in den letzten zwei Jahren viel Zeit und Energie investiert, um mir zu helfen. Ohne ihre Begabung und großzügige Unterstützung wären meine bisherigen Erfolge nicht möglich gewesen.


    Bei meinen Kollegen im LifeRemix-Netzwerk und bei Pamela Slim möchte ich mich dafür bedanken, dass sie mir ein so gutes Beispiel gegeben haben.


    Herzlichen Dank auch an Scott Harrison und alle anderen Mitarbeiter von »Charity: Water« für die hervorragende partnerschaftliche Zusammenarbeit.


    Besonderen Dank schulde ich allen Lesern meines Art-of-Non-Conformity-Blogs, vor allem denjenigen, die mich mit ihrem Feedback auf verschiedenen Etappen meines Weges unterstützt haben. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie diese Webseite (und hoffentlich auch dieses Buch) zu etwas viel Besserem gemacht haben, als es ohne Ihre Hilfe geworden wäre. Normalerweise schiebe ich die Schuld an Fehlern und Schwächen zwar gerne Energievampiren zu, doch die Fehler und Schwächen meines Blogs und meines Buches habe ich leider ausschließlich mir selbst zuzuschreiben.


    Mein allergrößter Dank geht an Jolie Guillebeau, meine Lebens- und Weltherrschaftspartnerin. Jolie hat auf verschiedenen Wegen zur Verbesserung meines Manuskripts beigetragen; vor allem aber trägt sie ständig zur Verbesserung meines Lebens bei, und zwar auf so vielen Wegen, dass ich sie unmöglich zählen kann.


    Auch allen anderen Unternehmern, Künstlern, Reiselustigen und Menschen, die keine Angst davor haben, den Konformisten einen Tritt in den Hintern zu verpassen, danke ich herzlich für ihr Interesse an meinem Buch. Wenn Sie mit Ihrer Lektüre bis hierher gekommen sind, hoffe ich, dass dieses Abenteuer sich für Sie gelohnt hat. Ich freue mich auf Ihr Feedback unter ChrisGuillebeau.com.


    Sorgen Sie weiterhin dafür, dass unser Universum in Bewegung bleibt!


    CHRIS GUILLEBEAU


    PORTLAND, OREGON

  


  
    


    Meine Zusammenarbeit mit »Charity: Water« in Äthiopien


    Die meisten Menschen in armen Ländern brauchen keine Almosen, sondern Unterstützung dabei, ihre Umgebung zu verändern, damit ihnen mehr Entscheidungen offenstehen. Besserer Zugang zu sauberem Wasser und sanitären Einrichtungen – für die meisten von uns eine Selbstverständlichkeit – ist da schon ein guter Anfang. Ich arbeite eng mit meinen Freunden von der Organisation »Charity: Water« zusammen, um Kommunen in der ganzen Welt einen messbaren Nutzen zu bringen. Wir beginnen damit in zwei ländlichen Regionen in Äthiopien.


    Und so funktioniert es


    Ich spende mindestens zwölf Monate lang nach der Veröffentlichung 20 Prozent meiner Gewinnbeteiligung am Verkauf dieses Buches an das AONC-Partnerprojekt bei »Charity: Water«. Und für jeden Leser, der das Buch auf meiner Unconventional Book Tour oder meinen World-Domination-Summit-Veranstaltungen kauft, spende ich weitere 80 Prozent meiner Gewinnbeteiligung, also insgesamt 100 Prozent.


    Um möglichst viele meiner Leser persönlich kennenzulernen, werde ich Ende 2010 und Anfang 2011 sämtliche Bundesstaaten der USA und alle kanadischen Provinzen besuchen (insgesamt 63 verschiedene Stationen!). Im Sommer 2011 veranstalte ich zusammen mit anderen Referenten und interessanten Leuten ein dreitägiges Event in Portland, Oregon. Aktuelle Informationen über die Unconventional Book Tour und den World Domination Summit finden Sie auf meiner Webseite.


    Nach der Buchtour und der Live-Veranstaltung in Portland werde ich mit einer kleinen Gruppe von Menschen nach Äthiopien reisen und die Verbesserungen dokumentieren, die dort dank des »Charity: Water«-Projekts mittlerweile erzielt worden sind. Wenn Sie gerne an einer dieser Aktivitäten teilnehmen möchten, besuchen Sie bitte die Webseite CharityWater.org/aonc. Ich freue mich darauf, dieses sinnvolle Ziel gemeinsam mit Ihnen zu unterstützen!

  


  
    


    Häufig gestellte Fragen


    Ist Nonkonformität um des Rebellierens willen nicht eigentlich nur eine weitere Form der Konformität?


    Das kann natürlich schon sein – aber nur, wenn Sie ohne Grund und ohne Ziel rebellieren. Für mich ist Nonkonformität eine Alternative zum Schlafwandeln. Wer sich dafür entscheidet, anders zu sein als die anderen, tut das teilweise, um die herrschende Autorität und die geltenden Grundannahmen in Frage zu stellen, aber auch, um das Leben als freudige, sinnvolle Erfahrung zu bejahen.


    Was wäre, wenn alle Menschen zu Nonkonformisten würden?


    Dass jeder Mensch beginnt, Autoritäten in Frage zu stellen, hochgesteckte Ziele zu verfolgen und anderen Leuten zu helfen, ist so wie der Weltfriede: eine wunderbare Idee, die aber wahrscheinlich nicht so bald Realität werden wird.


    Warum wird eigentlich so viel Wert auf den Unterschied zwischen Freunden und Feinden gelegt? (Können wir denn nicht einfach alle miteinander auskommen?)


    Jemand hat einmal gesagt: »Es ist einfach, Kritiker zu sein, denn ein Kritiker hat nichts zu verlieren.« Ich wünsche allen Menschen das Beste, auch denjenigen, die lieber ein traditionelles Leben führen möchten und nichts von alternativen Ideen halten. Ich habe nur etwas gegen Leute, die andere davon abzuhalten versuchen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


    Wie bereisen Sie die Welt, und was kostet das?


    Ich benutze Round-the-World-Tickets, sammle jede Menge Vielfliegermeilen und kenne auch noch einige andere Billigreisen-Tricks. Damit komme ich in fast alle Länder der Welt. Im Durchschnitt kostet ein Flug mich knapp 300 Euro; das gilt auch für viele Langstreckenflüge nach Asien, Europa und Afrika. Insgesamt kosten meine Reisen mich 10 000 bis 20 000 Euro pro Jahr; dabei dürfen Sie aber nicht vergessen, dass ich auch in viele Länder reise, die schwer zu erreichen sind. Sie können auch für weniger Geld viele Reisen in interessante Länder unternehmen, wenn Sie dabei nicht so viele Zwischenstopps machen wie ich.


    Was halten Sie von nachhaltigem Tourismus und den Auswirkungen von Weltreisen auf die Umwelt?


    Ich bin für nachhaltigen Tourismus, finde aber, dass man Reisen und Nachhaltigkeit nicht als unvereinbare Gegensätze betrachten sollte. Man kann sich sicherlich auch als Weltreisender umweltbewusst verhalten; es besteht also keine Notwendigkeit, immer nur zu Hause zu bleiben.


    Was soll ich mit meinem Leben anfangen?


    Etwas Großartiges, das Sie sich mehr wünschen als alles andere auf der Welt. Wenn Sie nachts aufwachen, weil Ihnen irgendeine Idee gekommen ist, ist das schon ein guter Anfang.


    Ich bin unschlüssig, ob ich an einer Universität (oder irgendeiner anderen Hochschule) studieren soll. Was raten Sie mir?


    Mir gefällt der Ausspruch von Bob Dylan: »Ein College ist so etwas Ähnliches wie ein Altersheim – nur mit dem Unterschied, dass am College mehr Leute sterben.« Ob Sie nun eine Universität oder irgendeine andere höhere Bildungseinrichtung besuchen – wichtig ist dabei, dass Sie das aus Ihren eigenen Gründen tun und nicht, weil irgendjemand es von Ihnen erwartet. Das bedeutet nicht, dass Sie nicht studieren sollen – nachdem ich die Tatsache akzeptiert hatte, dass ein Studium zu 80 Prozent aus Zeitverschwendung besteht, habe ich meine Erfahrung in der akademischen Welt durchaus genossen.


    Muss ich mir denn nicht erst einmal eine Menge Geld beschaffen und Betriebswirtschaft studieren, um ein Unternehmen gründen zu können?


    Die meisten Unternehmen kann man mit einem Startkapital von weniger als 1000 Euro gründen; manche Unternehmensgründungen kosten sogar weniger als 100 Euro. Als Vorbereitung auf Ihr Unternehmerdasein sollten Sie das Buch Escape from Cubicle Nation von Pamela Slim lesen. Das kostet rund 11 Euro und ist eine sinnvollere Investition als die meisten (und viel teureren) Kurse, die es zu diesem Thema gibt.


    Wo finde ich weitere Informationen, um tiefer in die Thematik dieses Buches einzusteigen?


    Ich würde mich freuen, Sie auf meiner Webseite ChrisGuillebeau.com begrüßen zu dürfen. Ich schreibe mindestens 100 kostenlose Artikel pro Jahr und treffe mich auf meinen Reisen quer durch die Welt gerne mit Leuten. Sie können mir gern auf meiner Webseite eine Nachricht schicken und Hallo sagen.

  


  
    Online-Informationen


    Einige Teile meines Manuskripts haben es nicht bis in die Endversion dieses Buches geschafft. Für die unumgänglichen Kürzungen und Zusammenfassungen bedanke ich mich bei meiner Redakteurin Maria, die mich immer wieder fragte: »Muss das denn unbedingt hier stehen? Kannst du es nicht irgendwo anders unterbringen?«


    Das war eine gute Frage. Also richtete ich auf meiner Webseite einen Bereich mit Informationen ein, die nicht mehr in dieses Buch hineingepasst haben. Unter anderem enthält diese Info-Seite Folgendes:


    
      	eine Einführung ins Billigreisen, in der unter anderem erklärt wird, wie man Vielfliegermeilen sammelt, ohne zu fliegen, wie man überall auf der Welt kostenlos übernachtet und wo man Round-the-World-Flugtickets kaufen kann,


      	ein Arbeitsblatt und ein MP3-Audio-Download zu der Frage, wie man seinen idealen Tag erschafft (siehe Kapitel 2),


      	nähere Informationen zu Unternehmensgründungen, die nicht viel kosten, einschließlich einer Liste mit zehn Möglichkeiten, wie man mit Reisen Geld verdienen kann, und zehn Ideen für Unternehmen, deren Gründung weniger als 100 Euro kostet,


      	noch mehr Hilfestellung dazu, wie man sich mithilfe der in Kapitel 7 besprochenen »schwachen Beziehungen« eine kleine Armee aufbaut,


      	eine Liste aller in diesem Buch erwähnten Personen mitsamt ihren Webseiten und Twitter- sowie Facebook-Kontaktinformationen.

    


    All diese Informationen sind kostenlos, und Sie brauchen sich dafür auch nicht auf meiner Webseite zu registrieren. Besuchen Sie mich einfach unter ChrisGuillebeau.com.

  


  
    
      Über den Autor dieses Buches


      Chris Guillebeau bereist die Welt und schreibt für eine kleine Armee ganz besonderer Menschen. Von 2002 bis 2006 arbeitete er ehrenamtlich für eine ärztliche Hilfsorganisation in Westafrika. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten im Jahr 2006 studierte Chris an der University of Washington und begann Länder wie Burma, Uganda, den Irak und Pakistan zu bereisen. Sein persönliches Ziel ist es, alle Länder der Welt kennenzulernen. Bisher hat er 125 Länder besucht (es fehlen also nur noch 67!). Chris schreibt regelmäßig Beiträge für CNN.com, Business Week, die Huffington Post und andere Medien. Wenn er nicht gerade unterwegs ist, lebt er in Portland, Oregon.


      
        
          1 Der Fachbegriff des Gatekeepers stammt aus der Soziologie. Diese Person hat aufgrund ihrer Fähigkeiten oder ihrer Position die Möglichkeit, andere Menschen zu beeinflussen und sie in eigennützigem Interesse in ihren Entscheidungsmöglichkeiten zu kontrollieren.

        


        
          2 Den Bericht über Bernard Lopez’ Reise quer durch Amerika finden Sie unter BicycleTrek.com.

        


        
          3 Andere Menschen verwenden zur Beschreibung ähnlicher Ideen den Begriff Lebenskonzept oder persönliche Entwicklung.

        


        
          4 Kiva ist die führende Organisation zur weltweiten Vermittlung von Mikrokrediten. Unter www.kiva.org erfahren Sie mehr über die Tätigkeit dieser großartigen Organisation.

        


        
          5 An Aarons Geschichte habe ich einige Details (unter anderem seinen Namen) verändert.

        


        
          6 Eine stark verkürzte Liste.

        


        
          7 Kleine Anmerkung für Oprahs Produzenten: Sie können mich unter der Nummer 503-852-1465 erreichen. Ich komme gerne für einen Nachmittag nach Chicago.

        


        
          8 Aktuelle Informationen über Tims Strafprozess finden Sie unter Bidder70.org.

        


        
          9 Die Bezeichnung »Neinsager-Abteilung« verdanke ich Seth Godins »alternativen Betriebswirtschaftsstudenten«.

        


        
          10 Die Abenteuer von Vince und Jeanne Dee können Sie unter SoulTravelers3.com verfolgen.

        


        
          11 Der vollständige Artikel von Gladwell trägt den Titel »How David Beats Goliath« und wurde am 11. Mai 2009 im New Yorker veröffentlicht.

        


        
          12 Mehr über Susans Geschichte können Sie unter SusanHiresaBoss.com nachlesen.

        


        
          13 Es handelt sich wirklich nur um relative Erfolge, denn ich kannte viele Studenten, die ihre akademischen Bemühungen sehr viel ernster nahmen als ich. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich mehr Interesse daran hatte, mein Studienprogramm abzuschließen und die Informationen daraus abzuleiten, die mir wichtig erschienen, als mich zum hoch spezialisierten Experten zu entwickeln.

        


        
          14 Manche Universitäten ermöglichen nur immatrikulierten Studenten Zugang zu den Kursmaterialien. In so einem Fall stellen Sie einen kurzen Post bei CraigsList oder Twitter ein und bitten Sie einen freundlichen Studenten um Hilfe.

        


        
          15In den Gesamtkosten für das Selbststudium sind Kosten für Unterkunft und Verpflegung nicht inbegriffen, aber das ist bei den Gebühren für traditionelle Studienprogramme in den USA und Kanada auch nicht der Fall. Inbegriffen sind dagegen Freiheit und Unabhängigkeit – und zwar völlig kostenlos.

        


        
          16 Informationen darüber, wie man ein Kontinuitätsprogramm und einen Produkt-Trichter kreiert, finden Sie im Abschnitt »Online-Informationen« am Ende dieses Buches.

        


        
          17 Wenn Sie eine Menge Geld verdienen, machen Sie sich zum Beispiel viel mehr Sorgen darüber, dass Sie dieses Geld wieder verlieren könnten. Zurzeit liegt mein Jahresverdienst ungefähr in der Mitte zwischen den beiden Extremen von 8000 und 250 000 Euro. In meinem Bericht »279 Days to Overnight Success« (»Über Nacht zum Erfolg – in 279 Tagen«) habe ich genau beschrieben, wie viel Geld mir meine persönliche Webseite einbringt. Unter ChrisGuillebeau.com/overnight-success können Sie diesen Bericht kostenlos herunterladen.

        


        
          18 Wie bereits in Kapitel 5 besprochen, spielt es dabei keine Rolle, ob Sie nebenher auch noch einen »richtigen Job« haben oder nicht.

        


        
          19 Haruki Murakami, Wovon ich rede, wenn ich vom Laufen rede (S. 40). Aus dem Japanischen von Ursula Gräfe. © 2007 Haruki Murakami, © 2008 für die deutsche Ausgabe: DuMont Buchverlag, Köln

        


        
          20 Davids 100-Dinge-Liste können Sie unter GuyNamedDave.com nachlesen.

        


        
          21 Meine Freundin Crystal hat folgende Botschaft auf ihrer Mailbox: »Hallo, hier ist Crystal. Ich mag Mailbox-Nachrichten nicht und höre meine daher nur einmal pro Woche ab. Wenn Sie mich erreichen möchten, schicken Sie bitte eine E-Mail an ...«

        


        
          22 Leo gibt zwar zu, immer noch eine »geheime« E-Mail-Adresse zu haben, aber inzwischen erhält er statt 300 Mails nur noch knapp 30.

        


        
          23 Gary Arndts Reisen können Sie unter Everything-Everywhere.com verfolgen. Die Reisebeschreibungen der Dees, die ich bereits in Kapitel 4 erwähnt habe, finden Sie unter SoulTravelers3.com.

        


        
          24 Wie ich bereits in Kapitel 6 erwähnt habe, bietet eine Karriere als Online-Schriftsteller einen ganz entscheidenden Vorteil: Man bekommt Feedback von Lesern, die sich durch die Inhalte der eigenen Webseite bestätigt gefühlt haben oder dazu inspiriert wurden, in ihrem Leben andere Entscheidungen zu treffen, als sie es sonst vielleicht getan hätten.

        


        
          25 Diese Informationen habe ich einem Porträt von Jim Collins entnommen, das Adam Bryant im Mai 2009 für die New York Times geschrieben hat.
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